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XXV.  UNTER  DEN  LINDEN  68. 


(Sonder- A  bdruck  aus  der  Zeitschrift  für  Krebsforschung.  9.  Bd.  3.  lieft.) 


(Aus  der  Kgl.  Universitäts-Frauenklinik  zu  Königsberg  i.  Pr 

Direktor:  Geheimrat  Winter.) 

Die 

Winter  sehe  „Bekämpfung  des  Gebärmutterkrebses“ 

Eine  historisch-kritische  Studie.1) 

Von 

Dr.  E.  Sachs,  Assistenten  der  Klinik. 


Das  Ende  des  vergangenen  Jahrhunderts  stellt  unter  dem  Zeichen  des 
erwachenden  sozialen  Gewissens.  Der  Blick,  der  ehedem  am  Nahen  haftete, 
begann  sich  zu  weiten,  und  von  einer  höheren  Warte  herab  ergaben  sich 
auch  neue,  weitere  Gesichtsfelder.  Ueberall  zeitigten  die  Bestrebungen 
das  Los  der  Allgemeinheit  zu  heben,  neue  Resultate.  Nicht  nur  auf  dem 
eigentlichen  Gebiete  der  Politik  sehen  wir  dieses  Erwachen  echt  sozialen 
Geistes  in  dem  Ausbau  der  Alters-  und  Invalidenversicherung;  dieser  freiere 
Standpunkt  zeigt  sich  auch  auf  dem  engeren  Gebiete  unserer  Wissenschaft: 
die  Fortschritte  in  der  Hygiene  sind  die  ersten  Früchte  dieser  Bestrebungen. 
Sie  zeigen  sich  weiter  in  der  Sorge  für  die  allgemeine  Verbreitung  der 
Behandlungsmöglichkeit  durch  Aerzte  und  in  Krankenhäusern.  Aber 
diese  Versuche,  grösseren  Volksklassen  das  Wohl  unserer  hygienischen 
Erfahrungen  zugute  kommen  zu  lassen,  finden  auch  ihren  Ausdruck  in  der 
umfassenden  Bekämpfung  der  für  weiteste  Gesellschaftsklassen  wichtigsten 
mehr  chronischen  Volkskrankheiten,  während  die  Bekämpfung  der  Epi¬ 
demien,  deren  Furchtbarkeit  infolge  ihrer  viel  akuteren  Wirkung  dem  Volke 
und  seinen  Beratern  viel  früher  und  stärker  zum  Bewusstsein  kam,  sich 
auch  schon  viel  weiter  zurückverfolgen  lässt. 

Wir  wollen  von  den  grossartigen  Entdeckungen  Robert  Kochs  ab- 
sehen,  dem  wir  durch  den  Nachweis  des  Kommabazillus  die  Befreiung  von 

-  geniale  Taten  wie  diese  sind 


der  Cholera  in  Deutschland  verdanken: 


1)  Den  Teilnehmern  der  II.  internationalen  Konferenz  für  Krebsforschung  in 
Paris  als  Ergänzung  zu  dem  Referate  von  Winter: 

Volksauf klärumr“  überreicht. 


„Fortbildung  der  Aerzte  und 
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unabhängig  von  den  Bestrebungen  sozialer  Natur,  wenn  auch  ihre  Aus¬ 
nutzung  für  die  Allgemeinheit  natürlich  erst  in  sittlich  hoch  entwickelten 
Zeiten  so  energisch  vorgenommen  und  durchgeführt  werden  kann,  wie  es 
in  Deutschland  bei  der  Cholera  geschah.  Auch  von  den  anderen  grossen 
Volksseuchen  wollen  wir  jetzt  abseh  eil  und  nur  darauf  hinweisen,  wie  in 
den  letzten  20  Jahren  allerorts  der  Kampf  gegen  die  chronischen  Krank¬ 
heiten,  die  schleichenden  Feinde  unserer  Kultur  auf  genommen  wurde,  als 
deren  schlimmste  wir  die  Tuberkulose,  die  Geschlechtskrankheiten  und  den 
Krebs  ansprechen  dürfen. 

Es  ist  schwer  zu  entscheiden,  auf  welchem  Gebiete  bisher  erfolgreicher 
gearbeitet  worden  ist:  auf  dem  Gebiete  der  Tuberkulose,  bei  dem  uner¬ 
messliche  Summen  für  Genesungsheime,  für  Krankenhäuser  und  für  die 
Forschung  ausgegeben  wurden,  oder  auf  dem  Gebiete  der  venerischen  Er¬ 
krankungen,  bei  denen  die  deutsche  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der 
Geschlechtskrankheiten  in  der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  gerade  durch 
Belehrung  unendlich  viel  Gutes  gestiftet  hat. 

Gegen  beide  Krankheitsgruppen  hat  sich  in  Deutschland  eine  ganz 
bestimmte  Form  des  Kampfes  ausgebildet.  Gemeinsam  ist  hierbei  die 
Aufklärung  des  Publikums  im  Sinne  einer  verständigen  Prophylaxe  zu¬ 
gleich  mit  der  Verbreitung  des  Glaubens  an  die  Heilbarkeit 
dieser  Erkrankungen. 

Zuletzt  erst  trat  die  Bekämpfung  des  Carcinoms  hinzu,  die  bis  dahin 
wenigstens  in  grossem  Massstabe  fast  ganz  vernachlässigt  war.  Der  Eigenart 
des  Krebses  entsprechend  erwiesen  sich  neue  Methoden  als  notwendig;  da¬ 
neben  aber  konnten  die  Erfahrungen,  die  man  in  der  Bekämpfung  der 
beiden  anderen  Erkrankungsgruppen  gemacht  hatte,  mit  Erfolg  verwertet 
werden. 

Natürlich  waren  all'  diese  Bestrebungen  nicht  mit  einem  Male  da, 
sie  entsprangen  auch  nicht  aus  einem  Kopfe;  es  wäre  deshalb  misslich, 
hier  einen  Einzelnen  nennen  zu  wollen,  der  den  Anstoss  gab.  Das  ist 
auch  unwesentlich,  da  wir  zu  allen  Zeiten  die  Erfahrung  machen  können, 
dass  neue  Entdeckungen  und  Erfindungen,  neue  Gedankengänge  und  neue 
Bestrebungen  gleichzeitig  an  mehreren  Orten  und  unabhängig  von  einander 
gedeihen.  Aber  auch  andere  Jahrhunderte  hatten  sogar  schon  die  Not¬ 
wendigkeit  erkannt,  mit  gemeinsamer  Kraft  an  der  Bekämpfung  allgemein 
verbreiteter  Leiden  zu  arbeiten;  die  Versuche  waren  indes  teils  von  sehr 
kurzer  Dauer,  und  wo  sie  länger  währten,  waren  ihre  Erfolge  doch  nur 
gering,  weil  die  Zeit  noch  nicht  reif  dazu  war:  es  gab  noch  keine  All¬ 
gemeinheit,  die  in  grossem  Massstabe  sich  für  derartige  Fragen  interessierte, 
und  es  gab  auch  noch  keine  Regierungen,  die  derartig  weitschauende 
Pläne  sich  zu  eigen  gemacht  hätten. 
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Wenn  auch  das  Bestreben,  das  (’arcinom  auszurotten,  so  alt  ist,  wie 
die  Erkenntnis  des  Krebses  als  Krankheit  selbst,  so  kann  man  doch  in 
den  Bestrebungen  gegen  das  Carcinom  zwei  grosse  Perioden  unterscheiden. 
Die  erste,  längste,  ist  die,  in  der  man  das  einzelne  (’arcinom  zu  be¬ 
handeln  suchte,  den  Fall  als  solchen  betrachtete,  in  der  sich  zwar  der 
Einzelne  seine  Erfahrungen  schuf  und  sie  auch  als  Lehrer  auf  Andere 
übertrug,  wo  aber  doch  von  einer  systematischen  Forschung  noch  nicht 
die  Rede  war.  Die  zweite  Periode  beginnt  mit  der  Erkenntnis,  dass  der 
Einzelne  der  grossen  Frage  nicht  gewachsen  ist  und  dass  es  daher  eine 
Gesamtheit  sein  muss,  die  den  Kampf  gemeinsam  aufzunehmen  habe, 
die  gemeinsame  Erfahrungen  austauschen  und  uns  so  das  Wesen  des  Car- 
cinoms  näher  bringen  muss. 


In  dieser  zweiten  Periode,  die  ihre  Berechtigung  behalten  wird,  solange 
es  überhaupt  noch  Carcinome  gibt,  können  wir  nun  deutlich  in  den  letzten 
Jahren  Bestrebungen  ganz  neuer  Art  absondern.  Bestrebungen,  die  in  ge¬ 
wisser  Beziehung  den  Stempel  der  Resignation  tragen. 

Nicht  die  Forschung  und  die  durch  sie  ermöglichte  Heilung 
sind  ihr  Ziel,  sondern  die  Heilung,  die  zu  erreichen  ist,  obwohl  wir 
noch  nicht  am  Ende  der  Dinge  sind,  obwohl  die  Forschung  noch  nicht 
das  letzte  Wort  gesprochen  hat.  Die  Erfahrung  lehrt  uns,  wenn  das  Car- 
cinom  erst  die  ersten  Anfangsstadien  überschritten  hat,  dann  gibt  es  keine 
Rettung  mehr;  Rettung  gibt  es  nur,  wenn  das  Carcinom  im  ersten  Ent¬ 
stehen  entdeckt  und  hier  gleichsam  abgefangen  werden  kann.  Diese  Periode 
ist  daher  beherrscht  von  dem  Schlagwort  „Früh o p erat ion“.  Sie  konnte 
nur  eintreten  zu  einer  Zeit  der  höchsten  Entwicklung  operativer  Technik, 
in  der  das  Wagnis  der  Operation  geringer  ist  als  ihre  Gefahr;  in  der  die 
Heilungsaussichten  gross  genug  sind,  um  die  Zahl  der  an  der  Operation 
St e r b en d en  auf z uw  iegen . 

Es  liegt  nicht  im  Plane  dieser  Arbeit,  eine  erschöpfende  Geschichte 
der  einzelnen  Perioden  zu  geben1),  nur  über  den  Teil  der  Bestrebungen, 
der  sich  aus  der  letzten  Periode  aussondern  lässt,  möchte  ich  etwas 
eingehender  referieren;  denn  diese  Bestrebungen  sind  die  einzigen,  die 
bisher  wirklich  zu  Erfolgen  geführt  haben,  und  die  einzigen,  die  nach  dem 
jetzigen  Stande  der  Tatsachen  auch  grössere  Erfolge  verbürgen;  sie  sind 
auch  zu  einem  gewissen  Abschluss  gelangt,  während  die  Forschung  sich 
mitten  im  Fluss  befindet,  und  zwar  zu  manchem  höchst  interessanten  Re¬ 
sultat,  aber  doch  noch  nicht  zu  einer  therapeutisch  wirklich  brauchbaren 
Methode  geführt  hat.  Die  Geschichte  der  Bestrebungen  zugunsten  der 


1)  Eine  sehr  interessante  historische  Uebersicht  über  die  Geschichte  der 
Carcinombekämpfung  verdanken  wir  Ledoux-Lebard  (1),  auf  dessen  Schrift  ich 
deutsche  Leser  nachdrücklichst  hinweisen  möchte. 
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Frühoperation  wird  uns  vielleicht  lehren, 
geeignete  Methoden  noch  zu  verbessern, 
der  nächsten  Zeit  bescheiden  müssen,  bis  es 


Fehler  zu  vermeiden  und 
Damit  werden  wir  uns  in 
der  Forschung  gelungen  sein 


wird,  auch  vorgeschrittenere  Stadien  des  Krebses  zur  Ausheilung  zu  bringen. 


Um  die  Jahrhundertwende  begann  allgemein  das  Interesse  an  der  Be¬ 
kämpfung  des  Krebses  in  jeder  Form  neu  zu  erwachen  und,  soweit  es 
schon  von  jeher  bestanden  hatte,  grosszügigere  Formen  anzunehmen.  All¬ 
überall  bildeten  sich  wissenschaftliche  Gesellschaften,  reich  dotierte  Institute 
wurden  geschaffen,  nur  mit  dem  einen  Zweck,  der  Forschung  zu  dienen 
und  mit  gemeinsamer  Kraft  dieser  Geissei  der  Menschheit,  die  im  Jahre 
mehr  Opfer  forderte  als  das  Kindbettfieber,  und  deren  Mortalität  stark  im 
Steigen  schien,  das  Feld  abzugraben.  Es  regte  sich  in  allen  Ländern,  vor 
allem  in  Deutschland,  England  und  Amerika.  Deutschland  besonders  er¬ 
füllte  mit  der  Gründung  des  deutschen  Komitees  für  Krebsforschung  1900 
die  ganze  Frage  mit  frischem  Leben.  Die  grosse  Sammelforschung,  die 
im  Anschluss  an  die  Gründung  dieses  Komitees  in  Deutschland  unter¬ 
nommen  wurde,  die  Arbeiten  und  Bestrebungen  der  deutschen  Spezial- 
Krebsinstitute  (Ehrlich,  Leyden,  Czerny)  sind  noch  in  zu  frischer  Er¬ 
innerung,  als  dass  wir  hier  darüber  berichten  dürften.  Die  „Zeitschrift 
für  Krebsforschung“,  gegründet  1903,  weiter  Stickers  „Carcinomliteratur“ 
erwiesen  sich  als  treffliche  Helfer  im  Kampfe.  Für  die  soziale  Seite  sorgten 
Krebskrankenhäuser,  die,  ohne  stets  diesen  Namen  zu  führen,  doch  ganz 
speziell  der  Pflege  Krebskranker  gewidmet  waren.  So  holte  Deutschland 
in  wenigen  Jahren  nach,  was  es  in  früheren  Jahrhunderten  versäumt  hatte, 
und  die  Art  seiner  Bekämpfung  wurde  für  viele  andere  Staaten  vorbildlich. 
Wie  in  Deutschland  wurde  auch  in  England  besonders  und  in  Amerika 
die  Frage  der  Krebsbekämpfung  neu  aufgenommen,  wobei  auch  in  diesen 
Staaten  die  soziale  Seite  nicht  zu  kurz  kam.  Andere  Staaten,  wie  Ungarn, 
Schweiz,  Russland,  Frankreich,  Holland,  Schweden,  Norwegen,  Dänemark, 
Italien,  Spanien,  Portugal,  Griechenland  usw.  folgten  den  Anregungen  der 
führenden  Nationen,  sodass  heute  der  Kampf  auf  der  ganzen  Linie  begonnen 
hat.  U  eberall  bestehen  Krebsinstitute  als  Zentren  wissenschaftlicher  For¬ 
schungen,  in  denen  neue  Heilmethoden  ausgearbeitet  und  durchgeprüft  werden. 


Die  Furcht  vor  der  Ansteckungsfähigkeit  des  Krebses,  die  in  früheren 
Zeiten  dahin  geführt  hatte,  dass  den  Kranken  die  Hospitäler  versperrt 
blieben,  war  allmählich  geschwunden  und  damit  auch  die  gesellschaftliche 
Aechtung  der  Erkrankten.  Dies  war  eins  der  wichtigsten  Ergebnisse  der 
Forschung.  Sonst  hat  sie  uns  vor  allem  das  eine  gelehrt,  dass  wir 
ein  sicheres  Heilmittel  gegen  Krebs  heute  noch  nicht  besitzen,  dass  die 
einzige  Möglichkeit  zur  Rettung  in  der  Operation  liegt.  Aber  auch  das 
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nur,  wenn  die  Operation  frühzeitig  einsetzt,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Er¬ 
krankung  wirklich  noch  lokal  ist,  wo  sie  noch  nicht  den  ersten  Herd 
ihres  Entstehens  überschritten  hat.  Diese  Erkenntnis  musste  dazu  führen, 
die  Frühoperation  als  Hauptheilmittel  anzuerkennen  und  dahin  zu  wirken, 
dass  eine  Frühoperation  in  möglichst  vielen  Fällen  ausführbar  wird.  Diese 
Feberzeugung  liess  nach  Mitteln  und  Wegen  suchen,  sie  allgemeiner  zu 
machen. 

Was  uns  heute  als  natürlich  erscheint,  weil  es  uns  durch  Erfahrung 
in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist,  das  musste  vor  20  Jahren  erst  aus 
Tatsachen  mühsam  abgeleitet  werden.  Es  musste  erst  bewiesen  werden, 
dass  wirklich  nur  die  Frühoperation  zur  Heilung  führte.  Diese  Unter¬ 
suchungen  gingen  von  Deutschland  aus  und  zwar  war  es  Winter,  der  seit 
1890  für  den  Uteruskrebs  diese  Frage  zuerst  aufgriff  und  sie  mit  Energie 
in  den  folgenden  Jahrzehnten  verfolgte.  Winter  hielt  1891  über  diese 
Frage  einen  Vortrag  in  der  Gesellschaft  für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie 
zu  Berlin  (2),  an  dessen  Diskussion  sich  besonders  Gusserow  und  01s- 
hausen  sowie  Veit  beteiligten  (3).  Als  Leiter  der  gynäkologischen  Poli¬ 
klinik  der  Universitätsfrauenklinik  in  Berlin  hatte  er  unter  dem  unmittel¬ 
baren  Eindruck,  dass  unzählige  Fälle  von  Carcinomen  als  zu  spät  für  jede 
operative  Heilung  abgewiesen  werden  mussten,  den  Kampf  begonnen.  In 
seinem  Aufträge  hatte  damals  Mommsen  in  einer  Dissertation  (4)  bei 
62  Fällen  durch  genaueste  Anamnese  zu  ermitteln  gesucht,  warum  die 
Frauen  mit  Uteruskrebsen  so  spät  zur  Untersuchung  kamen.  Schon  bei 
'diesen  ersten  Untersuchungen  ergaben  sich  die  leitenden  Gesichtspunkte, 
die  sich  bei  allen  späteren  Erhebungen  bestätigten.  Winter  selbst  hat 
diese  Untersuchungen  1895  in  Berlin  an  100  krebskranken  Frauen  wieder¬ 
holt.  und  ebenso  sein  Königsberger  Material  aus  den  Jahren  1898 — 1902 
(242  Fälle)  bearbeiten  lassen  (5).  Seine  Bestrebungen  und  Untersuchungen 
fasste  er  1904  in  einer  Broschüre  (6)  zusammen:  „Die  Bekämpfung  des 
Uteruskrebses.  Ein  Wort  an  alle  Krebsoperateure“,  nachdem  er  schon  1900 
im  Zusammenhang  darüber  geschrieben  hatte  (123). 

Aus  allen  Untersuchungen,  die  von  Thorn  (122)  im  Jahre  1897  an 
eigenem  Material  unter  den  gleichen  Gesichtspunkten  wiederholt  wurden, 
ging  in  gleicher  Weise  hervor,  dass  an  der  Verschleppung  des  Uterus- 
krebses  wesentlich  drei  Umstände  Schuld  sind: 

1.  mangelnde  Sachkenntnis  und  Sorglosigkeit  des  erstkonsultierten 
Arztes, 

2.  Gewissenlosigkeit  der  Hebammen, 

3.  Verhalten  der  Frauen  selbst. 

Hierzu  wäre  noch  die  Stellung  des  Kurpfuschers  zu  ergründen,  auf 
dessen  gefährliches  Treiben  besonders  Dtihrssen  (7)  hingewiesen  hat. 
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Da  Winter  aus  seinen  Erhebungen  die  Tatsache  feststellen  konnte, 
dass  ein  Teil  der  zuerst  befragten  Aerzte  durch  Unterlassung  der  inneren 
Untersuchung  das  Leiden  verschleppt  hatte,  so  wies  er  mit  grossem  Nach¬ 
druck  darauf  hin,  dass  in  jedem  Falle,  wo  die  Vermutung  auf  Krebs 
besteht,  sofort  von  dem  konsultierten  Arzt  eine  innere  Untersuchung  vor¬ 
genommen  werden  müsste.  Ferner  müsste  der  Hausarzt  zur  Stellung  der 
Diagnose  eventuell  eine  Probeexision  oder  eine  Abrasio  vornehmen,  nach 
sicher  gestellter  Diagnose  oder  im  Zweifelsfalle  stets  die  Kranke  dem 
Spezialisten  zuweisen.  Es  würde  zu  weit  führen,  auf  alle  Einzelheiten, 
die  sich  bei  Winters  Untersuchungen  ergaben,  einzugehen.  Winter 
fasste  seine  Forderungen  in  dem  Satze  zusammen:  „Der  Arzt  hat  seine 
Aufgabe  gut  gelöst,  wenn  in  längstens  acht  Tagen  nach  der  ersten 
Inanspruchnahme  seines  Rates  die  Krebskranke  beim  Operateur  eintrifft“. 
Um  dies  zu  erreichen,  machte  er  die  verschiedensten  Vorschläge.  Vor 
allem  wies  er  auf  die  Aufgabe  des  Universitätsunterrichtes  hin,  die 
Studenten  auf  die  Wichtigkeit  der  Frühdiagnose  und  auf  die  Zeichen  des 
beginnenden  Carcinoms  aufmerksam  zu  machen,  und  es  ist  sicher  ein 
Erfolg  der  letzten  Jahre,  dass  bei  einer  Umfrage,  die  Winter  an  sämtliche 
klinischen  Universitätslehrer  Deutschlands  richtete,  fast  alle  mit  Nach¬ 
druck  betonten,  dass  sie  die  Frühdiagnose  im  Unterricht  als  wichtig¬ 
sten  Bestandteil  der  Carcinomdiagnose  betrachteten  und  danach  handelten. 
Durch  den  Universitätsunterricht  ist  jedoch  nur  ein  Einfluss  auf  die 
kommende  Aerztegeneration  möglich.  Es  schien  Winter  aber  unbedingt 
notwendig,  auch  auf  die  schon  in  der  Praxis  stehenden  Aerzte  einzuwirken. 
Für  einen  Teil  konnte  dies  in  Aerztekursen  geschehen,  oder  durch  gelegent¬ 
liche  persönliche  Belehrung.  Um  aber  alle  Aerzte  in  gleicher  Weise  zu 
beeinflussen,  wählte  Winter  einen  neuen  radikalen  Weg. 

Er  sandte  im  Dezember  1902  allen  Aerzten  der  Provinz  Ostprenssen 
eine  Broschüre  zu,  in  der  er  alle  ihm  wichtig  dünkenden  Punkte,  die  sich 
ihm  aus  langjähriger  Erfahrung  ergeben  hatten,  zusammenfasste.1)  1904 
veröffentlichte  er  dann  im  Zentralblatt  (8)  seine  Erfahrungen  aus  dem 
Jahre  1903,  nachdem  er  darüber  in  der  Ost-  und  Westpreussischen  Ge¬ 
sellschaft  für  Gynäkologie  zwei  Vorträge  gehalten  hatte  (9,  10).  Sein  eigenes 
Material  hatte  er  durch  das  der  gynäkologischen  Opeiateure  der  Provinz 
Ostpreussen  erweitert.  Von  84  Frauen  hatten  sich  45  an  ihren  Hausarzt 
gewandt  und  von  diesen  waren  5  =  HpCt.  nicht  untersucht  worden.  Das  ist 
gegenüber  den  bei  früheren  Enqueten  festgestellten  14,2  pCt.  der  Jahre 
1898 — 1902  ein  bemerkenswerter  Fortschritt,  um  so  mehr,  als  auch  von 
den  5  letzten  Fällen  zum  mindesten  2  entschuldbar,  ein  dritter  wenigstens 
begreiflich  war,  ein  vierter  Arzt  untersuchte  bei  der  zweiten  Konsultation. 


1)  1.  c.  (6).  S.  19. 
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Winter  stellt  demnach  als  Tatsache  fest,  dass  im  Jahre  1908  kein 
Arzt  eklatant  durch  dieünter lass ung  der  innerenUnters u c h u n g 
die  Verschleppung  des  Uteruskrebses  verschuldet  hat,  mit  Aus¬ 
nahme  eines  Homöopathen. 


Neben  den  Aerzten  kamen  hauptsächlich  die  Hebammen  in  Betracht. 
So  begreiflich  die  Forderung  auch  ist,  dass  die  Hebammen  sich  überhaupt 
mit  der  Carcinomdiagnose  nicht  beschäftigen  sollen,  ebenso  sicher  ist,  dass 
mit  dieser  Forderung  nicht  für  die  Praxis  das  richtige  getroffen  wird; 
denn  das  Ansehen,  das  die  Hebammen  als  staatlich  approbierte  Personen 
gemessen,  weiter  die  vielen  Beziehungen  zwischen  Frauenkrankheiten  und 


Gene  rat  i  ons  v  o  r  ffän  gen 


zwingen  sie  ebenso  wie 

Publikum  häufig  in  sie  setzt,  Kranken  mit  Rat  und  Tat  beizustehen 
hier  liess  Winter  zuerst  durch  Mommsens  statistische  Untersuchungen 
feststellen,  in  welchem  Verhältnis  die  Hebamme  als  Erstkonsultierte  krebs- 
kranker  Frauen  in  Betracht  kommt.  In  den  drei  Untersuchungsperioden 
waren  es  15  pCt.,  17  pGt.,  und  11,7  pCt.  in  Ostpreussen.  Auf  dem  Lande 
ist  die  autoritative  Stellung  der  Hebamme  noch  grösser  als  in  der  mit 


das  Vertrauen ,  das  das 

Auch 


Die  ersten  Erfahrungen  in  Berlin 


Aerzten  reichlich  versehenen  Stadt. 

1890  lehrten  nun  aber,  dass  von  9  Hebammen  nur  2  die  Frauen  mit  Krebs 
an  den  Arzt  gewiesen,  während  7,  d.  s.  78  pCt.  die  Kranken  in  Händen 
behalten  und  mit  allerlei  wertlosen  Mitteln  behandelt  hatten.  1895 
handelten  noch  60  pCt.  so.  In  dem  ostpreussischen  Material  waren  es 
noch  54  pCt.  Hiergegen  etwas  erreichen  kann  man  nur  dann,  wenn  man 
die  Hebamme  veranlasst,  jede  Kranke  mit  gynäkologischen  Beschwerden  dem 
Arzt  zuzuweisen.  Das  ist  schon  eine  Forderung  des  Hebammenlehrbuches 
86).  Strikt  durchgeführt  aber  wird  dies  sicherlich  nicht.  Deswegen  muss 
man  sich  damit  begnügen,  nur  bei  Carcinomverdacht  die  Ueberweisung  an  den 
Arzt  zu  verlangen.  Dazu  müssen  sie  aber  die  Krebssymptome  kennen. 
Winter  selbst  hielt  ursprünglich  jede  Untersuchung  durch  die  Hebamme 
für  fehlerhaft,  da  ihr  Urteil  in  allen  beginnenden  Fällen  günstig  lauten 
wird,  weil  sie  ja  die  ersten  Anfänge  niemals  erkennen  kann.  Diese 
Ansicht  hat  Winter  wiederholt  ausgesprochen.  Wenn  er  dementgegen 
bei  späterer  Gelegenheit  doch  dem  Publikum  empfahl,  sich  eventl.  an  die 
Hebamme  zu  wenden,  sp  geschah  dies,  weil  neuere  Erfahrungen x)  es 
nicht  zweckmässig  erscheinen  liessen,  die  Hebamme  als  Erstkonsultierte 
in  Frauenkrankheiten  ganz  auszuschliessen.  Natürlich  liegt  der  Haupt¬ 
wert  für  die  Aufklärung  der  Hebammen  auch  hier  im  Unterricht 
und  in  den  Nachprüfungen.  Abgesehen  aber  davon  hat  Winter 

auch  hier  zur  Selbsthilfe  gegriffen  und  in  Ostpreussen  denselben  Weg 


1)  s.  S.  33. 
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wie  bei  den  Aerzten  beschriften,  indem  er  im  Dezember  1902  wie 
an  die  Aerzte  so  auch  an  die  Hebammen  Ostpreussens  ein  Flugblatt 
sandte,  in  dem  er  in  fasslicher  Weise  den  Hebammen  seinen  Stand¬ 
punkt  beizubringen  suchte.  Dieses  Flugblatt  wurde  durch  Vermittlung 
der  Kreisärzte,  die  ihrerseits  auf  Winters  Antrag  hin  von  den  Bezirks¬ 
regierungen  dazu  angehalten  wurden,  an  alle  Hebammen  der  Provinz  Ost- 
preussen  verteilt.  Winter  schreibt1):  „Der  Wirkung  stehe  ich  etwas 
skeptischer  gegenüber  als  bei  der  an  die  Aerzte  versandten  Broschüre, 
weil  Dummheit  und  Gewissenlosigkeit  dem  Erfolg  entgegen  stehen.  Dafür 
werde  ich  aber  aus  den  Anamnesen  der  nun  weiter  an  mich  gelangenden 
Carcinome  das  Verhalten  der  Hebammen  kontrollieren  und  jede  Hebamme, 
welche  nicht  meinem  Vorschläge  entsprechend  handelt,  dem  Kreisarzt  zur 
Anzeige  bringen“.  1904  berichtete  er  nun  in  seiner  oben  erwähnten 
Arbeit  (8),  dass  von  den  84  Frauen  mit  Carcinom  aus  dem  Jahre  1903 
8  Hebammen  zuerst  konsultierten.  Von  7  ist  Genaueres  bekannt,  nur  eine 
hat  nicht  untersucht  und  die  Kranke  in  Behandlung  behalten  (das  sind 
14pCt.  gegen  54pCt.  früher),  während  die  übrigen  die  Kranke  teils  mit,  teils 
ohne  eigene  Untersuchung  sofort  an  den  Arzt  verwiesen.  Winter  konnte 
demnach  konstatieren ,  dass  durch  das  Flugblatt  bei  den  Hebammen 
nahezu  ein  absoluter  Erfolg  erzielt  worden  war. 

Ungleich  zahlreicher  als  die  von  Seiten  der  Aerzte  und  Hebammen 
verschuldeten  Verschleppungen  sind  aber  nach  Winters  Untersuchungen 
die,  an  denen  die  Frauen  selbst  schuld  sind.  Ihr  fehlerhaftes  Verhalten 
steht  in  erster  Linie  unseren  Heilbestrebungen  entgegen.  Entweder  holen 
sie  ärztlichen  Rat  zu  spät  ein  oder  sie  befolgen  ihn  zu  spät  oder  garnicht. 
Lieber  die  Frage,  wann  Frauen  durchschnittlich  zuerst  nach  Auftreten  der 
ersten  Krebssymptome  sich  an  den  Arzt  wenden,  liegen  ausser  den 
3  Untersuchungsreihen  Winters  Nachprüfungen  aus  Greifswald,  Magdeburg, 
Leipzig,  Wien  und  Bonn  vor.  Ich  verweise  hierüber  auf  Winters  Mono¬ 
graphie  (S.  43  ff).  Jedenfalls  konnte  nachgewiesen  werden,  dass  in 
Deutschland  von  1062  Fällen  927,  also  87  pCt.  mehr  Zeit  versäumten, 
als  nötig  und  als  ratsam  ist.  Aber  da  die  eigentliche  Schuld  an  dem 
Zuspät  gewöhnlich  nicht  der  Krebs,  sondern  seine  Trägerin  hat,  so  ergab 
sich  daraus  von  selbst  das  Mittel  zur  Abhilfe.  Neben  Unkenntnis  und 
optimistischer  Auffassung  ist  es  Indolenz  und  Gleichgiltigkeit  bei  Mangel 
an  Zeit  an  sich  zn  denken,  und  Uebermass  täglicher  Arbeit  sowie 
Nahrungssorgen,  besonders  bei  der  stumpfsinnigen  Landbevölkerung.  Hier¬ 
zu  kommt  bisweilen  noch  da«  Schamgefühl  vor  dem  männlichen  Arzt, 


1)  1.  c.  (6).  S.  41. 
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Furcht  vor  schmerzhaften  Untersuchungen  und  Mangel  an  Zeit  und  Geld. 
Schliesslich  wohl  auch  der  Glaube  an  die  Unheilbarkeit  des  Krebses. 

All  diese  Punkte  müssen  überwunden  werden. 

Durch  statistisches  Material  suchte  nun  Winter  die  Tatsachen  zu  be¬ 
kräftigen,  dass  ein  Fortschritt  nur  in  einer  Belehrung  der  Frauen  über  die 
ganze  Krebsfrage  und  besonders  über  die  ersten  Anzeichen  derselben  zu 
erreichen  sei.  Während  er  nun  schon  1891  diese  Forderung  aufstellte, 
ohne  aber  andere  praktische  Konsequenzen  für  die  Ausführung  daraus 
zu  ziehen,  als  die,  durch  die  Hausärzte  aufklärend  zu  wirken,  wurden 
inzwischen  dahingehende  Versuche  von  anderer  Seite  gemacht,  so 
von  Dlihrssen,  und  durch  die  Schrift  eines  ostpreussischen  Arztes,  der 
unter  dem  Pseudonym  Yilljon  (11,  12)  die  Frauen  über  die  Bedeutung  des 
Krebses  belehrte  und  anderer.  Winter  hielt  die  Aussicht  auf  Erfolg  durch 
solche  Schriften  für  sehr  gering,  da  sie  nur  von  wenigen  Frauen  gelesen 
werden,  namentlich  wenn  diese  die  Schriften  erst  kaufen  müssen1).  „Man 
muss  die  Frauen  dazu  zwingen,  sich  über  diesen  Gegenstand  zu 
belehren“  und  das  sei  einzig  und  allein  durch  die  Zeitung  möglich. 
Diesen  Weg,  den  Winter  für  den  einzig  wirksamen  hielt,  hat  er  denn 
auch  beschritten,  und  im  Anfang  des  Jahres  1903  in  allen  gelesenen 
Zeitungen  Ostpreussens  einen  Aufsatz  über  die  Gefahren  des  Unterleibs¬ 
krebses,  ein  „Mahnwort  an  die  Frauenwelt“  veröffentlicht. 

Dass  derartige  Veröffentlichungen  von  vielen  Aerzten  mit  Misstrauen 
aufgenommen  wurden  und  sachliche  und  persönliche  Angriffe  zur  Folge 
hatten,  ist  leicht  verständlich.  Die*  Folge  des  gleichzeitig  in  allen 
Zeitungen  Ostpreussens  erschienenen  Aufsatzes  war  jedenfalls  die,  dass 
eine  sehr  grosse  Zahl  Frauen  sich  auf  Krebs  untersuchen  liess  und  unter 


den  im  Jahre  1903  zur  Untersuchung  kommenden  Carcinomfällen  war  eine 
ganze  Zahl,  die  direkt  durch  den  Zeitungsaufsatz  auf  ihr  Leiden  hinge¬ 
wiesen  war.  Da  aber  natürlich  die  Wirkung  eines  derartig  vereinzelten 
Zeitungsartikels  auf  das  Publikum  von  noch  viel  kürzerer  Dauer  sein 
muss,  als  Mahnworte  an  Hebammen  oder  Aufforderungen  an  Aerzte,  so 
1) lieb  Winter  hierbei  nicht  stehen,  sondern  bewirkte  mit  Hilfe  der 
Regierung,  dass  im  Jahr  1908  durch  Vermittlung  der  Landratsämter  in 
allen  Kreisblättern  der  Provinz  Ost-  und  Westpreussen  ein  Mahnwort  an 
die  Frauenwelt,  das  in  Form  von  Thesen  aufgestellt  war,  veröffentlicht 
wurde.  Dieses  Mahnwort  wird,  wie  wir  durch  Rundfrage  bei  unseren 
Kreisblättern  erfahren  haben,  von  den  meisten  alle  Jahre  im  Juli  von 
neuem  veröffentlicht.  Da  die  Kreisblätter  aber  nur  in  die  Hände 
einer  ziemlich  beschränkten  Zahl  von  Lesern  kommen,  und  gerade  die 
Landarbeiterbevölkerung  sie  nicht  liest,  so  bleibt  es  Sache  der  Grund- 


1)  1.  c.  (6).  S.  49. 
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besitzer  und  Eigentümer  ihre  Instleute  und  sonstige  bei  ihnen  arbeitende 
Frauen  gegebenenfalls  darauf  hinzuweisen,  was  auch,  wie  wir  anamnestisch 
feststellen  konnten,  nicht  all  zu  selten  geschieht.  Ein  weiterer  Versuch, 
die  Tatsachen,  die  in  dem  Mahnwort  zur  Sprache  kamen,  auch  weitesten 
Kreisen  zugänglich  zu  machen,  war  die  direkte  Verteilung  eines  Merk¬ 
blattes  an  alle  Frauen  auf  dem  Lande,  die  über  20  Jahre  alt  waren. 
Diese  Verteilung  wurde  auf  Veranlassung  des  Oberpräsidenten  teilweise 
durch  die  Ortsbehörden,  teilweise  durch  Standesämter  oder  durch  die 
vaterländischen  Frauenvereine  vorgenommen.  Doch  scheint  nach  den 
anamnestischen  Erhebungen  die  Verteilung  unvollständig  vorgenommen 
zu  sein;  denn  von  den  jetzt  von  uns  befragten  Frauen  der  Landkreise  Ost- 
preussens  konnte  nur  ganz  ausnahmsweise  die  eine  oder  die  andere  sich 
erinnern,  ein  derartiges  Flugblatt  in  die  Hände  bekommen  zu  haben. 

Der  dritte  Weg  war  der  der  Veröffentlichung  des  Mahnwortes  in 
Zeitungen,  die  wie  der  „Volksfreund“  auch  in  die  entlegensten  Landbezirke 
dringen,  und  im  Kalender. 

Die  Erfolge  beim  Publikum  sind  anscheinend  weit  hinter  denen  bei 
den  Hebammen  zurückgeblieben,  was  bei  der  Indolenz  der  Landbevölkerung 
sicherlich  zu  begreifen  ist. 

Winters  Unternehmungen**  bestanden  also  in  der  Aufklärung  der 
Aerzte,  der  Hebammen  und  des  Publikums.  Seine  Unternehmungen  fasste 
er  1904  in  der  schon  zitierten  Broschüre:  „Die  Bekämpfung  des  Uterus¬ 
krebses,  ein  Wort  an  alle  Krebsoperateure“,  zusammen.  Diese  Broschüre 
ist  es,  die  den  grössten  Einfluss  für  die  Verbreitung  seiner  Ideen  hatte, 
und  die  das  Zeichen  für  eine  allgemeine  Aufnahme  seiner  Bestrebungen  in 
ganz  Deutschland  und  weit  über  Deutschland  hinaus  gab.  Bevor  ich  auf 
diese  Unternehmungen,  die  fast  alle  ihren  Zusammenhang  mit  den 
Winter  sehen  Unternehmungen  deutlich  zur  Schau  trugen,  eingehe,  sind  es 
vornehmlich  noch  Dlihrssens  Bestrebungen,  die  ein  genaueres  Referat 
verlangen. 

In  dem  Aufsatz  „Welche  Aufgaben  hat  der  praktische  Arzt  und  die 
ärztliche  Wissenschaft  dem  Gebärmutterkrebs  gegenüber?“  der  im  Jahre 
1904  in  der  Medizinischen  Woche  erschien  (7),  fasste  Dührssen  seine  Ideen 
über  diese  Frage  zusammen,  wobei  er  zugleich  ein  Referat  über  seine 
früheren  Unternehmungen  gab.  Seine  erste  Arbeit,  die  sich  speziell  mit 
diesem  Gegenstand  befasste,  stammt  aus  dem  Jahre  1899  (13).  Es  sagt 
hier  nach  dem  Hinweis,  dass  jede  Frau  im  Alter  von  46 — 50  Jahren  eine 
ebenso  grosse  Gefahr  laufe  an  Uteruskrebs  zu  sterben,  wie  ein  Soldat  im 
Kriege  Gefahr  laufe  zu  fallen,  und  nach  dem  weiteren  Hinweis,  dass  nur 
10 — 30  pCt.  aller  Krebserkrankungen  der  Gebärmutter  noch  operabel 
seien,  dass  von  diesen  aber  nur  der  3.  bis  4.  Teil  rezidivfrei  bleibe:  „Das 
Gewicht  dieser  Tatsachen  drängt  dem  Beobachter  die  Frage  nach  der 
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Besserung  dieser  traurigen  Zustände  auf.  In  dieser  Beziehung  wird  von 
allen  Frauenärzten  auf  die  Wichtigkeit  der  Frühoperation  des  Uterus¬ 
krebses  hingewiesen,  welche  eine  frühzeitige  Exstirpation  des  carcino- 
matösen  Uterus  ermöglicht . “ 


„Wie  kann  man  aber  eine  frühzeitige  Diagnose  machen,  wenn  die 
betreffenden  Kranken  keine  Ahnung  von  ihrem  schweren  Leiden  haben  und 
deswegen  überhaupt  nicht  zum  Arzt  kommen!  Die  erste  Vorbedingung  für 
die  Besserung  der  Mortalität  auf  diesem  Wege  liegt  also  darin,  dass  jedes 
weibliche  Individuum  über  die  ihm  drohende  Gefahr  und  über  die  Zeichen 
dieser  Gefahr  belehrt  wird,  um  sofort  bei  jedem  Ausfluss,  jeder  auch  der 
geringsten  abnormen  Blutung  ärztliche  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Die  zweite  Vorbedingung  ist,  dass  eine  solche  Patientin  auch  sofort 
vom  Arzte  gründlich  d.  li.  bimanuell  mit  Hilfe,  des  Spiegels  und  eventuell 
Kürette,  der  Probeexzision,  der  Uterusaustastung  untersucht  wird,  —  die 
dritte  Vorbedingung,  dass  die  Patientin  nach  Feststellung  des  Carcinoms 

ihre  Einwilligung  zur  Uterusexstirpation  gibt . 

Sowohl  für  die  Frühoperationen  als  auch  für  die  Prophylaxe  des 
Uteruskrebses  ist  jedoch.  .  .  .  Eines  notwendig,  nämlich  die  allgemeine 
Kenntnis  der  Häufigkeit  der  ersten  Symptome,  der  Verhiitungs-  und  der 
Heilungsmöglichkeiten  des  Uteruskrebses.  Eine  solche  Kenntnisnahme 
kann  nur  durch  eine  populär  geschriebene  Broschüre  vermittelt  werden, 

die  folgende  Punkte  zu  erörtern  hätte:  .  .  .  .“  Es  folgen  nun  die  allgemein 

♦ 

bekannten  wichtigen  Punkte,  die  zur  Frühdiagnose  führen  können. 

Zum  Schlüsse  erwähnt  Dührssen  einen  Vorschlag  Hagards  (American 
journal  of  obstetrics  Dez.  1897)  jede  Frau  während  der  klimakterischen 
Jahre  sollte  unter  ärztlicher  Aufsicht  stehen.  Hagard  schätzt  den 
prophylaktischen  Wert  dieser  Massnahme  so  hoch,  dass  er  sie  in  dritter 
Reihe  neben  der  Vaccination  und  der  Quarantäne  nennt,  denn  „die  be¬ 
klagenswerte  grosse  Zahl  der  fortgeschrittenen,  nicht  mehr  heilbaren  Fälle 
von  Uteruskrebs  ist  erschrecklich  und  ist  ein  Vorwurf  für  den  Aerztestand, 
welcher  ein  Schutzengel  der  Menschheit  sein  sollte,  und  durch  dessen  Be¬ 
lehrung  und  Anweisung  die  Frauen  vor  dieser  schrecklichen  Krankheit  und 
dem  noch  schrecklicheren  sie  erwartenden  Tode  beschützt  werden  müssten.“ 
1899  folgte  dann  noch  eine  weitere  Arbeit  Dührssens  in  der 
Deutschen  Aerztezeitung  (14).  Dührssen  schreibt  hierin  folgendes:  „Die 
Wirkung  einer  solchen  Broschüre  würde  um  so  bedeutender  sein,  je 
unbestrittener  die  Berechtigung  und  Fähigkeit  zur  Abfassung  eines  solchen 
Werkes  erscheint.  Von  diesem  Standpunkte  aus  erscheint  mir  ein  korpo¬ 
ratives  Vorgehen  als  das  geeignetste,  und  wollte  ich  daher  auf  dem  dies¬ 
jährigen  Kongress  der  deutschen  Gesellschaft  für  Gynäkologie  den  Antrag 
stellen,  dass  die  Gesellschaft  eine  solche  Broschüre  veröffentlichen  möge  .  .  .“ 
Der  angekündigte  Vortrag  konnte  aber  nicht  gehalten  werden.  „Da  der 
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nächste  Kongress  erst  in  2  Jahren  tagt,  so  nimmt  vielleicht  irgend  eine 
andere  autoritative  Stelle  meinen  Vorschlag  inzwischen  auf:  Es  ist  ja 
von  Staatswegen  zur  Verhütung  des  Kindbettfiebers  schon  so  Vieles  und 
Erfolgreiches  geschehen  —  zu  Verhütung  des  zahlreichere  Opfer  fordernden 
Gebärmutterkrebs  dagegen  seitens  der  ärztlichen  Wissenschaft  noch  gar 
nichts !  Letztere  muss  aber  erst  dem  Staate  die  Unterlagen  für  prophylaktische 
Anordnungen  liefern.  Auf  Grund  einer  amtlichen  Broschüre  „Ueber  die  ÄTer- 
hütung  und  Heilung  von  Frauenkrankheiten“  könnte  auch  die  Tagespresse 
dafür  interessiert  werden,  dass  sie  das  grosse  Publikum  darüber  aufklärt,  wie 
das  Kriterium  bösartiger  Frauenkrankheiten  nicht  in  erster  Linie  durch 
das  Auftreten  von  Schmerzen,  sondern  durch  die  Verstärkung  der  normalen 
Ausscheidungen  und  das  Auftreten  von  Ausflüssen  gegeben  wird,  und  diese 
Abnormitäten  besonders  in  dem  höheren  kritischen  Lebensalter  eine 
sofortige  ärztliche  Untersuchung  erfordern.  Mit  diesem  Hinweis  würde  sich 
die  Presse  entschieden  ein  grösseres  Verdienst  erwerben,  als  durch  die 
schleunige  Bekanntgebung  jedes  neuentdeckten  Krebsbazillus,  der  sich  bis 

jetzt  immer  als  der  falsche  erwiesen  hat . “  „die  Notwendigkeit 

solcher  populären  Broschüre  ist  noch  von  einem  anderen  Gesichts¬ 
punkt  aus  von  einer  grossen  Zahl  angesehener  Aerzte  befürwortet  (ich 
erinnere  nur  an  die  Beschlüsse  des  Breslauer  Aerztevereins)  —  nämlich 
zum  Schutz  der  Kranken  gegen  die  ihnen  seitens  des  Kur¬ 
pfuschertums  drohenden  Gefahren.“  .  .  .  „Als  Kurpfuscherinnen 
auf  diesem  Gebiete  sind  auch  alle  diejenigen  Hebammen  zu  be¬ 
zeichnen,  welche  sich  in  Ueberschreitung  ihrer  Befugnisse  mit  der  Be¬ 
handlung  von  Frauenkrankheiten  abgeben.  Es  ist  ja  festgestellt,  dass 
ein  Teil  der  dem  Frauenarzt  zugehenden  Fälle  von  Gebärmutterkrebs 
vorher  schon  mehr  oder  minder  lange  Zeit  von  Hebammen  behandelt 
und  mancher  Fall  hierdurch  zu  einem  inoperablen  geworden  war. 
Es  müssen  daher  die  Aufsichtsbehörden  auf  die  Schäden  aufmerksam 
gemacht  werden,  welche  durch  diese  Uebergriffe  der  Hebammen  entstehen, 
damit  die  Hebammen  evtl,  durch  entsprechende  Strafen  in  die  Grenzen 
ihrer  Befugnisse  zurückverwiesen  werden.“  Den  Hebammen  müsste  da¬ 
gegen  zur  Pflicht  gemacht  werden,  speziell  Frauen,  welche  über  Ausfluss 
und  Blutungen  klagen,  über  die  Notwendigkeit  zu  belehren,  sofortige 
ärztliche  Hilfe  nachzusuchen;  damit  die  Hebammen  zu  solcher  Be¬ 
lehrung  imstande  sind,  wären  in  die  behördlichen  Verordnungen  zweck¬ 
mässigerweise  die  von  ihm  früher  aufgestellten  (13)  oder  analoge  Thesen 
aufzunehmen.  „Eine  derartige  Verordnung  müsste  die  weiteste  Ver¬ 

breitung  durch  die  Presse  finden,  damit  auf  diese  Weise  zugleich  eine 
Belehrung  des  Publikums  erreicht  wird . “  „Eine  weitere  Möglich¬ 

keit,  die  notwendigen  Kenntnisse  über  das  Wesen,  die  Verhütung  und 
Heilung  von  Frauenkrankheiten  überhaupt  in  möglichst  weite  Kreise 
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dringen  zu  lassen,  wäre  die,  dass  entsprechend  kurze  Thesen  .  .  .  gedruckt 
und  den  Standesbeamten  zur  Verteilung  an  die  eine  Geburt 
anmeldenden  Personen  übergeben  würden.  .  .  .  Vielleicht  stellt  der 
Staat  die  hierzu  nötigen  im  Verhältnis  zu  den  Kosten  andrer  hygienischer 
Massnahmen  geringfügigen  Mittel  zur  Verfügung.“ 

Diilirssen  erwähnt  in  diesem  Aufsatze  dann  noch,  dass  sich  in  anderen 
Ländern  die  Anschauung,  dass  Massregeln  allgemeiner  Natur  gegen  die 
Krebskrankheit  ergriffen  werden  müssten,  schon  Bahn  gebrochen  habe. 

So  widme  der  Praktitioner  diesem  Gegenstand  eine  eigene  Krebs¬ 
nummer.  Zum  Schlüsse  schreibt  Diilirssen  folgendes:  „Es  sind  dieses 
alles  Tatsachen,  welche  wohl  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  verdienen 
und  wie  für  die  Tuberkulose  auch  für  das  Carcmom  die  Einberufung  eines 
besonderen  Kongresses  rechtfertigen  würden.  Es  unterliegt  für  mich 
keinem  Zweifel,  dass  ein  solcher  Kongress  eine  bedeutende  Abnahme  der 
Todesfälle  an  Gebärmutterkrebs  zur  Folge  haben  würde,  und  zwar  dadurch, 
dass  er  die  Frauenwelt  mit  der  Möglichkeit  der  Verhütung  des  Gebär¬ 
mutterkrebses  und  der  Dauerheilung  seines  Frühstudiums  bekannt  macht.“ 

In  dem  schon  einmal  erwähnten  Artikel  in  der  Medizinischen  Woche  (7), 
in  dem  Diilirssen  zusammenfassend  über  seine  Bestrebungen  berichtet, 
schreibt  er  weiter  (S.  197):  „Nachdem  nun  eine  für  den  geschilderten 
Zweck  geeignet  erscheinende  Broschüre,  die  ich  verfasst  und  dem  Kultus¬ 
ministerium  zur  eventuellen  Verwendung  eipgereicht  hatte,  von  dieser  Be¬ 
hörde  als  zwecklos  gekennzeichnet  war,  publizierte  ich  diese  Broschüre  im 
Jahre  1900  im  „Aerztlichen  Ratgeber“.  Späterhin  erschien  sie  als  eigene 
Monographie  unter  dem  Titel  „Ueber  die  Heilung  und  Verhütung  von 
Frauenkrankheiten  (15).  Eine  solche  Broschüre  kann  natürlich  nur 
einem  kleinen  Leserkreise  zugute  kommen.  Ihre  Lanzierung  in  die 
Tagespresse  scheute  Diilirssen,  wie  er  schrieb,  um  nicht  den  Anschein 
einer  persönlichen  Reklame  zu  erwecken. 

Ein  grosser  Teil  dieser  Arbeit  in  der  Mediz.  Woche  beschäftigt  sich 
dann  noch  mit  der  Bekämpfung  der  Kurpfuscher,  in  denen  Diilirssen 
einen  ganz  besonderen  Feind  unserer  Bestrebungen  sieht. 

Zum  Schlüsse  legt  er  dann  noch  einmal  die  Frage  vor,  ob  es  nicht 
empfehlenswerter  sei,  „dass  die  Deutsche  Gesellschaft  für  Gynäkologie 
oder  das  Komitee  zur  Erforschung  des  Krebses  eine  Angelegenheit  in  die 
Hand  nimmt,  die,  wie  Winter  gezeigt  hat,  unmittelbar  praktische  Er¬ 
folge  aufzuweisen  hat.  als  dass  in  jeder  Provinz  ein  Einzelner  die  von 
mir  zuerst  vorgeschlagenen  und  von  Winter  zum  Teil  ausgeführten  Mass¬ 
nahmen  durchzuführen  sucht.  Ich  möchte  diese  Frage  entschieden  bejahen 
und  den  Staat,  die  wissenschaftlichen  Gesellschaften  und  die  medizinischen 
Journale  darauf  aufmerksam  machen,  dass  auf  diesem  Gebiete  gerade 
die  genannten  Faktoren  eine  segensreiche  Tätigkeit  entfalten  können,  deren 
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Unterlassung  eine  Sünde  an  der  Volks  Wohlfahrt  bedeutet,  welche  durch 
die  Tätigkeit  einzelner  Gynäkologen  nicht  gut  gemacht  werden  kann“. 
„Auch  das  Komitee  zur  Erforschung  des  Krebses  könnte,  da  seine  Mit¬ 
teilungen  in  der  Tagespresse  erscheinen,  sich  ein  grosses  Verdienst  er¬ 
werben,  wenn  es  der  Tagespresse  ab  und  zu  die  Notiz  zugehen  liess,  dass 
die  Heilbarkeit  des  Unterleibskrebses  bei  den  Frauen  mit  dem  Moment 
erreicht  sein  würde,  wo  die  Frauen  sich  entschliessen  würden,  sich  bei 
Auftreten  von  Blutungen  oder  Fluss  sofort  von  einem  Arzt  untersuchen 
und  nach  Feststellung  des  Krebses  operieren  zu  lassen.  Eine  ent¬ 
sprechende  Notiz  müsste  auch  jedesmal  erfolgen,  wenn  durch  die  Zeitung 
die  Mitteilung  von  einem  neuen  Krebsbazillus  oder  von  Heilung  des 
Krebses  durch  Röntgen-  oder  Radiumbestrahlung  läuft,  des  Inhaltes,  dass 
der  Unterleibskrebs  bei  Frauen  schon  längst  durch  eine  fast  gefahrlose 
Operation  heilbar  ist,  wenn  die  Kranken  früh  genug  zur  Operation  kommen“. 

Es  liegt  nicht  in  unserer  Absicht,  auf  Prioritätsfragen  einzugehen. 
Ebenso  fraglos  wie  Dührssens  Vorschläge  teilweise  schon  vor  Winters 
„Mahnwort“  gedruckt  Vorlagen  (1899),  ebenso  fraglos  erscheint  es  auch, 
dass  Winters  Unternehmungen,  auf  denen  alle  derartigen  Be¬ 
strebungen  basierten,  schon  seit  1890  in  Bearbeitung  und  in  Form 
von  Dissertationen  und  von  Vorträgen  seit  1891  den  Aerzten  zugänglich 
gemacht  waren.  Aus  diesen  Vorarbeiten  ergaben  sich  alle  weiteren  Mass¬ 
nahmen  von  selbst,  die  von  Winter  indes  erst  gezogen  wurden,  nachdem 
er  durch  reichliche  statistische  Unterlagen  den  Fachgesellschaften  Deutsch¬ 
lands  und  des  Auslandes  Material  zur  Nachprüfung  geben  konnte. 
Dabei  ist  es  natürlich  sehr  leicht  möglich,  dass  Dtihrssen  unabhängig 
von  diesen  Vorarbeiten  AVinters  zu  dem  Gedanken  der  Bekämpfung 
des  Carcinoms  und  zu  der  besonderen  Art  der  Bekämpfung  gekommen 
ist;  wie  auch  andererseits  sicher  ist,  dass  Winters  Veröffentlichungen 
sich  unabhängig  von  Dührssens  Schriften  aus  seinen  eigenen  Amr¬ 
arbeiten  heraus  logisch  entwickelten. 

So  verdienstvoll  entschieden  auch  Dührssens  Anregungen  waren, 
so  gering  war  sein  Erfolg.  Sicher  lag  das  an  dem  Mangel  statistischer 
Unterlagen,  sodass  alle  weiteren  Bestrebungen  in  Deutschland  sich  mit 
vollem  Bewustsein  an  AVinters  Arbeiten  anschlossen;  aber  es  kam  den 
Ideen  AVinters  sehr  zu  statten,  dass  die  ähnlichen  Bestrebungen  auf 
dem  Gebiet  der  Tuberkulose  ihnen  den  AVeg  geebnet  hatten. 

Die  Zeit  war  für  die  Lösung  solcher  Fragen  reif  geworden.  Das 
Publikum,  Aerzte  wie  Laien,  mussten  nur  auf  die  richtige  AVeise  angefasst 
werden.  AVäre  das  Publikum  nicht  durch  den  allgemeinen  sozialen  Zug, 
der  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  auszeichnet,  und  durch  auf  dem 
Gebiete  der  Tuberkulose  geleistete  Vorarbeiten  gleichsam  für  ein  der¬ 
artiges  Unternehmen  geschult  gewesen,  dann  wäre  es  trotz  aller  sta- 
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tistischen  Unterlagen  und  trotz  aller  angewandten  Energie  den  Bestre¬ 
bungen  Winters  möglicherweise  ähnlich  ergangen,  wie  den  Bestrebungen 
älterer  Autoren.  Denn  völlig  geruht  hat  diese  Frage  nie.  Ich  erwähne 
von  den  früheren  Bestrebungen  ähnlicher  Art  nur  Hegars  Unternehmungen 
aus  den  80er  Jahren  (16).  Hegar  versandte  1885  ein  Rundschreiben  an 
zahlreiche  Aerzte  des  Oberlandes:  ,.Da  kam  ich  schön  an:  Der  erhoffte 
Erfolg  blieb  ganz  aus  und  ich  wurde  noch  dazu  verdächtigt.  So  erhielt 
ich  einen  Brief,  worin  ein  Kollege  mir  erklärte,  dass  er  nicht  dazu  da  sei, 
mir  Praxis  zu  verschaffen.  Dabei  war  angedeutet,  dass  ich  aus  pekuniären 
Interessen  handelte“. 

Aus  Hegars  Mitteilungen  geht  so  recht  hervor,  wie  der  Einzelne  bei 
derartigen  Bestrebungen  missverständlichen  Auffassungen  begegnen  kann, 
wie  er  jedenfalls  nichts  erreicht,  wenn  entweder  für  sein  Vorhaben  die 
Zeit  noch  nicht  reif  ist,  wie  bei  seinem  ersten  Rundschreiben,  oder  wenn 
er.  wie  es  bei  einer  einzelnen  Person  oft  sein  wird,  nicht  die  genügende 
Autorität  den  Aerzten  gegenüber  besitzt,  sodass  er  von  ihrer  Seite  nicht 
die  nötige  Unterstützung  findet.  Gerade  diese  Verhältnisse  lagen  offenbar 
in  Ostpreussen  besonders  günstig;  denn  nur  so  sind  die  grossen  Erfolge  zu 
erklären,  die  Winter  mit  seiner  ausgedehnten  Propaganda  in  der  Provinz 
Ostpreussen  erreichte.  Wie  erwähnt,  hatte  er  1902  die  Rundschreiben  an 
die  Aerzte,  Hebammen  und  an  das  Publikum  Ostpreussens  abgesandt. 
Im  Juni  1903,  auf  der  X.  Versammlung  der  *  Deutschen  Gesellschaft  für 
Gynäkologie  in  Würzburg  besprach  er  in  einem  Vortrag  über  „Careinom¬ 
operabilität“  (124)  die  Frage  im  Zusammenhang.  Ende  1903  erschien 
dann  seine  Monographie  und  bald  darauf  (April  1904)  veröffentlichte 
er  seine  auch  schon  erwähnte  Schrift  im  Zentralblatt:  „Der  Erfolg  der 
Bekämpfung  des  Uteruskrebses  in  Ostpreussen“.  Hierin  teilte  er  mit, 
dass  er  den  „Feldzug“  gegen  den  Uteruskrebs  in  der  Provinz  Ostpreussen 


praktisch  durchgeführt  habe.  Er  forderte  alle  Kollegen,  welche  sich 
in  einer  für  die  Uebernahme  der  Führung  geeigneten  Stellung  be¬ 
finden,  auf,  in  ihren  Provinzen,  resp.  Bundesstaaten,  den  Kampf  in  ähn¬ 
licher  Weise  zu  eröffnen.  „Ich  glaube,  dass  dieselben  sich  noch  mit  etwas 
freudigerem  Mute  in  den  Kampf  stürzen  würden,  wenn  sie  denselben  von 
Anfang  an  für  erfolgreich  hielten;  denn  die  Mühen  sind  gross  und  ver¬ 
lohnen  sich  nur,  wenn  sie  nicht  vergeblich  sind.  .  .  Um  den  Erfolg  eines 
vollen  Kalenderjahres  zu  gewinnen,  habe  ich  meine  Kampfesmittel  zu 
einer  Zeit  in  Tätigkeit  treten  lassen,  welche  den  Erfolg  im  Anfang 
des  Jahres  1903  einsetzen  liess“.  Er  schliesst  diesen  Artikel  mit  dem 


zusammenfassenden  Himveis:  „Es 


geht  wohl  aus  meinen  Ausführungen 


zur  Genüge  hervor,  dass  ich  mit  den  zur  Bekämpfung  des  Uteruskrebses 
getroffenen  M assregeln  einen  grossen  Erfolg  gehabt  habe.  Ich  hoffe,  dass 
derselbe  meine  Herren  Kollegen  dazu  veranlassen  wird,  auch  ihrerseits 
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den  Kampf  gegen  den  Uteruskrebs  zu  organisieren,  und  hoffe  weiter,  dass 
die  Chirurgen,  welchen  ich  von  meiner  Unternehmung  Kenntnis  gegeben  habe, 
in  ähnlicher  Weise  gegen  die  Carcinome  ihres  Ressorts  Vorgehen  werden. 

Dass  ein  solcher  Appell,  besonders  wenn  er  schon  auf  grosse  Erfolge 
hinweisen  kann,  eine  ganz  andere  Wirksamkeit  haben  muss,  als  eine,  wenn 
auch  noch  so  eindringliche  Veröffentlichung  in  einem  medizinischen  Journal, 
die  sich  nur  mit  theoretischen  Forderungen  begnügt,  ist  leicht  verständlich, 
und  so  können  wir  denn  auch  sehen,  dass  im  Anschluss  hieran  von  den 
verschiedensten  Fachgesellschaften  und  allgemeinen  medizinischen  Gesell¬ 
schaften,  aber  auch  von  Privatärzten  der  Kampf  gegen  das  Carcinom  auf¬ 
genommen  wurde,  was  ihnen  um  so  höher  anzurechnen  ist,  als  ausser  der 
Mühe  und  Arbeit,  die  ja  wohl  jeder  mit  in  Kauf  nehmen  wird,  viel  Aerger 
und  ungerechte  Vorwürfe  dem  Einzelnen  nicht  erspart  bleiben. 

Aber  diese  Bestrebungen  blieben  nicht  auf  Deutschland  beschränkt, 
sondern  wurden  auch  in  ausserdeutschen  Ländern  z.  T.  mit  grosser  Energie 
aufgenommen. 

Wenn  wir  es  wohl  für  ausgeschlossen  halten,  dass  uns  von  allen 
Untersuchungen  Kunde  geworden  ist,  so  danken  wir  es  doch  der  Liebens¬ 
würdigkeit  eines  grossen  Teils  der  beteiligten  Herren,  dass  wir  über  die 
Mehrzahl  dieser  Unternehmungen  ziemlich  genau  unterrichtet  sind,  sodass 
wir  einen  einigermassen  umfassenden  Bericht  über  die  weitere  Entwicklung 
der  Frage  geben  können. 

Wir  wollen  zuerst  eine  Uebersieht  über  die  Verhandlungen  der  ver¬ 
schiedenen  Gesellschaften  geben,  um  im  Anschluss  daran  festzustellen,  was 
denn  nun  von  den  verschiedenen  Seiten  für  die  Verbreitung  der  Frühdia¬ 
gnose  und  für  die  Mitwirkung  der  Aerzte,  des  niederen  Heilpersonals  und 
des  Publikums  geschehen  ist.  Ferner  wollen  wir  untersuchen,  welche 
weiteren  Vorschläge  neben  den  Winter  sehen  gemacht  worden  sind,  welche 
Bedenken  sich  gegen  die  eine  oder  die  andere  M assregel  erhoben  und  ob 
sich  die  Furcht  vor  schädlichen  Folgen  in  der  Praxis  als  berechtigt  heraus¬ 
gestellt  hat  oder  nicht.  Wir  wollen  dann  weiter  sehen,  welche  Wege  am  meisten 
Erfolg  versprechend  erscheinen,  welche  Unternehmungen  nutzlos  im  Sande 
verliefen  und  daher  in  Zukunft  verlassen  werden  müssen.  So  werden  wir 
aus  der  geschichtlichen  Betrachtung  dieses  Feldzuges  für  seine  weitere 
Fortführung  vielleicht  manches  lernen  können. 

Zunächst  betrachten  wir  den  Verlauf  der  Aktion  in  Deutschland,  dann 
in  den  ausserdeutschen  Ländern,  und  zwar  wollen  wir  uns  möglichst  nur 
mit  der  Aufklärung  und  Fortbildung  beschäftigen,  alle  anderen  Methoden 
und  Fortschritte  in  der  wissenschaftlichen  Erforschung  des  Carcinoms  aber 
ausser  acht  lassen.  Wir  übergehen  deshalb  die  grossartigen  Neuscliöpfungen 
der  speziellen  Krebsinstitute,  da  sie  nicht  direkt  der  Ausbildung  von 
Aerzten  dienen. 
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Die  erste  Folge  der  W  int  ersehen  Schrift  war  eine  Broschüre  von 
St  ratz  (17),  in  der  er,  wie  er  schreibt,  „nach  Rücksprache  mit  Winter 
als  wünschenswerte  Ergänzung  seiner  Arbeit  die  frühzeitige  Diagnose  für 
den  praktischen  Arzt  in  einer  Weise  behandelt,  welche  ohne  Erwähnung 
der  selteneren,  oft  so  schwierigen  und  oft  noch  strittigen  Befunde  eine 
klare  und  deutliche  Uebersicht  gewähren  soll.“ 

Bald  darauf  begann  die  Diskussion  in  den  deutschen  Fachgesellschaften 
und  im  Ausland.  Die  Uebersicht  über  die  Unternehmungen  in  fremden 
Ländern  kann  natürlich  nicht  annähernd  so  eingehend  sein,  wie  über  die 
in  Deutschland  eingeschlagenen  Schritte.  Die  Mitteilungen,  soweit  sie  nicht 
in  der  Literatur  niedergelegt  sind,  haben  wir  in  dankenswerter  Weise  von 
den  einzelnen  Herren,  die  bei  der  Abfassung  der  einzelnen  Merkblätter  be¬ 
teiligt  waren,  erhalten;  dabei  bekamen  wir  einen  Einblick  in  das  wirklich 
Erreichte  und  Erreichbare,  während  wir  andererseits  erfahren  mussten, 
dass  so  manch’  erfolgversprechender  Versuch  sich  in  Wirklichkeit  nicht 
bewährte. 


I.  Unternehmungen  in  Deutschland. 

A.  Fachgesellschaften. 

1.  Gesellschaft  für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  zu  Berlin. 

[Sitzung  vom  24.  Februar  1905  (18).] 
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Der  Antrag  des  Vorstandes,  ein  Merkblatt  zur  Bekämpfung  des  Gebär¬ 
mutterkrebses  zu  verfassen  und  an  Aerzte  und  Hebammen  in  Berlin  und 
der  Provinz  Brandenburg  zu  versenden,  wird  angenommen.  Im  Anschlüsse 
hieran  wird  von  dem  Schriftführer  Strassmann  ein  „nach  Form  und 
Inhalt"  dem  Winter  sehen  Beispiele  entsprechendes  Merkblatt  aufgesetzt. 
I n  der  Sitzung  vom  14.  April  1905  gelangten  die  beiden  Merkblätter  zur 
Verteilung.  Die  Gesellschaft  beschränkte  sich  darauf,  sich  an  Aerzte  und 
Hebammen  zu  wenden;  von  Benutzung  der  Tageszeitungen  und  Aufrufe  an 
das  Publikum  wurde  abgesehen. 

2.  u.  3.  Gesellschaften  für  Geburtshilfe  zu  Leipzig  und  Dresden. 

Die  Beratungen  über  die  Frage  begannen  schon  im  April  1904  in 
Dresden  und  wurden  im  Dezember  1905  abgeschlossen,  da  beide  Gesell¬ 
schaften  gemeinsam  vorgingen  und  die  Entwürfe  ihrer  Mahnblätter  mit¬ 
einander  austauschten.  Im  April  1904  wurde  im  Anschluss  an  Winters 
„Mahnruf“  in  der  Dresdener  Gesellschaft  beschlossen,  auf  Grund  der 
Winter  sehen  Broschüre  eine  gleich  inhaltliche  an  die  Aerzte  Sachsens 
zu  richten.  Diesem  Beschlüsse  stimmte  die  Leipziger  Gesellschaft  zu.  Mit 
dem  Entwurf  wurde  Leopold  beauftragt,  der  in  der  Ueberzeugung,  „dass 
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es  der  Sache  weit  mehr  nütze,  wenn  man  sich  darin  an  den  Wortlaut  der 
Winterschen  Broschüre  halte“,  unter  ausdrücklicher  Erwähnung  dieses 
Umstandes  Winters  Aufsatz  den  sächsischen  Verhältnissen  entsprechend 
abänderte,  den  Text  aber  in  der  Hauptsache  beizubehalten  riet  und  den 
Entwurf  an  die  Leipziger  Gesellschaft  schickte  (briefliche  Mitteilung  Leo¬ 
polds).  Hier  wurden  Zweifel,  Menge  und  Glöckner  in  eine  Kom¬ 
mission  gewählt,  welche  mit  den  Herren  der  Dresdener  Gesellschaft  für 
Geburtshilfe  und  Gynäkologie  die  Mahnrufe  an  Aerzte  und  Publikum  be¬ 
treffs  frühzeitiger  Erkennung  und  Bekämpfung  des  Gebärmutterkrebses  be¬ 
arbeiten  sollten  (19).  Anfang  1906  erschien  dann  ein  „Mahnruf  an  die 
Frauenwelt“  in  10  Dresdener  Zeitungen  und  ebenso  yon  Leipzig  aus  in 
verschiedenen  Tagesblättern.  Abgedruckt  sind  die  Publikationen  u.  a.  in 
den  Sitzungsberichten  der  geburtshilflichen  Gesellschaft  Leipzigs  aus  den 
Jahren  1904 — 05  (briefliche  Mitteilungen  Zweifels  und  Leopolds)  (20). 

4.  Pommersche  gynäkologische  Gesellschaft. 

ln  der  Sitzung  vom  12.  März  1905  hielt  Jung  einen  über  unsere 
Frage  orientierenden  Vortrag:  „Ueber  neuere  Bestrebungen  zur  Bekämpfung 
des  Uteruscarcinoms“  (21).  Er  schlug  vor,  im  Anschlüsse  an  das  Vorgehen 
Winters  auch  für  Pommern  denselben  Weg  zur  Bekämpfung  des  Carcinoms 
zu  betreten.  Um  aber  alles  Odium  von  einzelnen  Persönlichkeiten  —  wie 
es  Winter  nicht  erspart  geblieben  sei  - —  abzuhalten,  schlug  Jung  vor, 
es  möge  ein  von  einer  Kommission  der  pommerschen  Gesellschaft  ausge¬ 
arbeitetes  Rundschreiben  an  die  sämtlichen  Aerzte  der  Provinz  Pommern 
durch  Vermittlung  der  Aerztekammer  verbreitet  werden.  Ein  von 
derselben  Kommission  ausgearbeitetes  Rundschreiben  an  sämtliche  Hebammen 
der  Provinz  Pommern  könnte  durch  den  Kreisarzt  vielleicht  gleichfalls 
■  durch  Vermittlung  der  Aerztekammern  Verteilung  finden.  Am  schwierigsten 
gestalte  sich  die  Frage,  wie  das  Laienpublikum  über  diese  wichtige  Frage 
aufzuklären  sei.  Denn  diese  Aufklärung  sei  einerseits  die  wichtigste, 
andererseits  die  am  delikatesten  zu  behandelnde.  Wie  Winters  Beispiel 
beweise,  kann  dabei  sehr  leicht  der  Widerspruch  weiterer  Kreise  der 
Oeffentlichkeit  erregt  werden.  Jung  stellte  daher  folgende  Fragen  zur 
Diskussion: 

a)  soll  man  sich  überhaupt  aufklärend  über  das  Uteruscarcinom  an 
die  Laienkreise  wenden? 

b)  wenn  ja,  auf  welchem  Wege?  durch  Tageszeitungen  oder  Flug¬ 
blätter  oder  wie  sonst? 

In  der  Diskussion  schloss  sich  A.  Martin  den  Ausführungen  Jungs 
rückhaltslos  an.  Neumeister  sagte  die  Mithilfe  der  Aerztekammer  zur 
Verbreitung  unter  den  Aerzten  und  Hebammen  Pommerns  zu.  In  der 
Diskussion  über  die  Aufklärung  des  Laienpublikums,  an  der  sich  Bauer, 
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ung,  Lichtenauer  und  Hager  beteiligten,  wurde  entgegen  dem  Anträge 


Hägers,  der  direkt 
Lichten  au  ers  angenommen, 


durch  die  Presse  wirken  wollte,  ein  Antrag 
sich  mit  einer  Broschüre  über  die  Krebs¬ 
krankheiten  zur  weiteren  Verbreitung  an  die  vaterländischen  Frauenvereine 
zu  wenden,  resp.  an  ähnliche  Vereine,  und  event.  an  die  Standesbeamten  (21). 
In  der  Sitzung  vom  13.  August  1905  überreichte  dann  A.  Martin  das  von 
der  Gesellschaft  beschlossene  „Mahnwort  an  die  Aerzte  der  Provinz 
Pommern“.  Nach  Rücksprache  mit  dem  Vorsitzenden  der  Pommersehen 
Aerztekammer  wurde  dieses  Mahnwort  zugleich  mit  dem  Protokoll  der 
am  12.  August  abgehaltenen  Sitzung  der  Pommerschen  Aerztekammer  an  die 
sämtlichen  Aerzte  in  Pommern  versandt.  Auch  das  Merkblatt  für  die  Frauen, 
welches  zunächst  für  die  Vermittlung  des  vaterländischen  Frauenvereins  berge¬ 
st  eilt  wurde,  dann  aber  auch  durch  die  Standesbeamten  verbreitet  werden 
sollte,  wurde  vorgelegt,  ln  gleicher  Weise  sollte  das  Mahnwort  an  die 
Hebammen  festgestellt  werden,  für  dessen  Verbreitung  die  zuständigen  Be¬ 
hörden  in  Anspruch  genommen  werden  sollten  (22).  Abgesehen  hiervon  wurden 
von  A.  Martin  und  anderen  Mitgliedern  an  verschiedenen  Orten  entsprechende 
Vorträge  für  Aerzte  und  Hebammen  gehalten.  Das  Merkblatt  wurde  von 
den  Standesbeamten  (nach  einer  brieflichen  Mitteilung  Martins  vom 
5.  März  1910)  den  jungen  Eheleuten  übergeben.  Das  Mahnwort  an  die 
Aerzte  ist  von  A.  Martin  (Greifswald)  und  E.  Bauer  (Stettin)  gezeichnet. 


5.  Die  gynäkologische  Gesellschaft  in  München 

hat  am  7.  Dezember  1904  (24)  den  Beschluss  gefasst,  Winters  Vorgang- 
folgend,  Merkblätter  an  Hebammen  herauszugeben,  in  denen  auf  die  Früh¬ 
symptome  des  Uteruskrebses  hingewiesen  wird.  Zu  diesem  Zweck  wurde 
•eine  Kommission  gewählt,  der  Klein,  Seitz  und  WH  euer  angehörten. 


ln  der  Sitzung  vom  15.  März  1905  (24)  wurde  nach  längerer  Diskussion, 
an  der  sich  Gossmann,  Wiener,  Hörmann,  Seitz,  Mirabeau, 
Hengge  und  Jochner  beteiligten,  beschlossen,  von  der  Veröffentlichung 
eines  Merkblattes  für  die  Aerzte  abzusehen.  Auch  an  das  Publikum  wollte 
die  Gesellschaft  sich  nicht  wenden,  sie  beschränkte  sich  daher  auf  die 
Versendung  eines  Merkblattes  für  die  Hebammen  Süd-Bayerns. 

Ausserdem  aber  wurde  von  G.  Klein  in  letzter  Zeit  in  Verfolgung 
seines  Planes  der  öffentlichen  Aufklärung  in  der  Münchener  gynäkologischen 
Gesellschaft  und  im  Münchener  ärztlichen  Verein  beantragt,  beide  Körper¬ 
schaften  möchten  gemeinsam  einen  Carcinomaufsatz  in  den  Tageszeitungen 
veröffentlichen.  (S.  hierzu  S.  29).  Nach  vielem  Widerstand  und  Wider- 
spruch  wurde  dies  beschlossen  und  ein  von  Klein  bearbeiteter  Artikel, 
•der  sich  im  grossen  und  ganzen  an  einen  1909  von  ihm  in  den  Münchener 
neuesten  Nachrichten  veröffentlichten  Artikel  anschloss,  zum  Abdruck  in 
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den  Tageszeitungen  bestimmt,  „falls  sie  ihn  nehmen,  was  ich  nicht  von 
allen  Blättern  glaube.“ 

Klein  schreibt  uns  weiter:  (6.  August  1910).  „Mein  Antrag  geht  aber 
weiter.  Der  Carcinomaufsatz  soll  jährlich  an  einem  bestimmten  Tage 
z.  B.  am  Aschermittwoch  in  den  Tageszeitungen,  ferner  in  Volks¬ 
kalendern  usw.  erscheinen  und  durch  Lehrer,  Pfarrer  usw.  verbreitet,  oder 
es  soll  durch  sie  wenigstens  darauf  hingewiesen  werden.“ 

Sehr  intensive  Unterstützung  fanden  die  Winter  sehen  Ideen  durch  die 

6.  Gynäkologische  Gesellschaft  in  Breslau. 

Die  Verhandlungen  über  diese  Frage  wurden  schon  im  Jahre  1904 
begonnen  und  in  der  Sitzung  vom  16.  Mai  1905  zum  Abschluss  gebracht  (25). 
In  dieser  Sitzung  teilte  Küstner  mit,  dass  die  von  der  Gesellschaft  damit 
beauftragte  Kommission  die  Aufrufe  an  die  Aerzte,  Hebammen  und  das 
Publikum  fertiggestellt  habe.  Der  Aufruf  an  die  Aerzte  erschien  am 
4.  Juni  in  der  schlesischen  Aerztekorrespondenz  (26).  Am  gleichen  Tage 
wurden  2070  Exemplare  eines  „Aufrufes  an  die  Hebammen“  an  sämtliche 
Hebammen  der  Provinz  Schlesien  geschickt.  Der  Aufruf  an  das  Publikum 
wurde  als  „Mahnwort  an  die  Frauen“  an  sämtliche  in  Schlesien  er¬ 
scheinende  Zeitungen  mit  der  Bitte  um  Veröffentlichung  am  4.  Juni  über¬ 
sandt.  Die  für  die  Hebammen  bestimmte,  auch  in  der  Hebammen zeitung 
erscheinende  Publikation  war  von  Bau  mm  verfasst,  das  Mahnwort  an  die 
Frauen,  für  die  politischen  Zeitungen,  von  Asch,  und  das  für  die  Aerzte 
bestimmte  Mahnwort  von  Küstner.  Von  Küstner  erschien  ausserdem 
ein  Artikel  in  der  Zeitschrift  für  ärztliche  Fortbildung  (27). 

7.  Oberrheinische  Gesellschaft. 

ln  der  Oberrheinischen  Gesellschaft  für  Gynäkologie  und  Geburtshilfe 
stellte  Fehling  am  15.  Oktober  1905  in  Baden-Baden  den  Antrag,  eine 
Kommission  zur  Belehrung  des  Publikums  über  die  Krebsgefahr  zu  er¬ 
nennen.  Dieser  Vorschlag  wurde  angenommen  und  der  Vorstand  (Hegar 
sen.  und  Baumgärtner  jun.  Baden-Baden)  damit  beauftragt  (28).  In  der 
Sitzung  vom  14.  Oktober  1906  in  Basel  (29)  legte  die  Krebskommission 
dann  2  Entwürfe  zu  Aufrufen  an  die  Aerzte  und  Hebammen  des  Ober¬ 
rheines  vor.  Nach  einer  persönlichen  Mitteilung  Hegar s  sollte  das  Thema 
in  der  am  10.  März  1907  in  Baden-Baden  stattfindenden  Sitzung  wieder 
zur  Sprache  kommen.  Später  teilte  Hegar  uns  mit  (15.  März  1907)  —  der 
Verhandlungsbericht  der  Gesellschaft  bringt  darüber  nichts  — :  Wir  haben 
uns  entschlossen,  von  der  Oberrheinischen  Gesellschaft  für  Gynäkologie  aus 
an  Aerzte  und  Hebammen  Aufrufe  zu  erlassen.  Auf  Einsendungen  in 
politische  Blätter  haben  wir  verzichtet.  Leider  können  wir  uns  hier  nicht 
sehr  grosse  Hoffnungen  auf  Erfolge  machen.  Die  Stimmung  der  Aerzte 
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ist  nicht  sehr  viel  versprechend.  —  Am  23.  März  1910  teilte  Hegar  uns 
weiter  mit,  dass  von  Seiten  der  Gesellschaft  nichts  geschehen  ist. 

8.  Niederrheinisch-westfälische  Gesellschaft. 

Düsseldorf  26.  Februar  1905  (30).  Fritsch  berichtet  über  den  Entwurf 
eines  Aufrufs,  das  Uteruscarcinom  betreffend,  wie  er  von  der  hierzu 
gewählten  Kommission  aufgestellt  und  zum  grössten  Teile  bereits  an  die 
Aerzte  Rheinlands  und  *  Westfalens  abgesandt  worden  ist.  Der  Entwurf 
wurde  unter  Zugrundelegung  der  bekannten  Schrift  von  Winter  in 
Königsberg  und  unter  wörtlicher  Benutzung  dieser  Schrift  und  des  Aufrufs 
der  sächsischen  Gesellschaft  von  der  Versammlung  fast  unverändert 
angenommen.  Gleichzeitig  wird  beschlossen,  von  einem  Aufruf  in  den 
politischen  Zeitungen  an  die  gesamte  Frauenwelt  abzusehen,  ebenso  wird 
zunächst  davon  Abstand  genommen,  aufklärend  in  diesem  Sinne  auf  die 
Hebammen  einzuwirken. 

Die  Gesellschaft  hat  nach  einer  persönlichen  (7.  Oktober  1910)  Mit¬ 
teilung  Gummerts  (Essen)  ausserdem  ihre  einzelnen  Mitglieder  ange¬ 
halten,  in  Aerztevereinen  und  in  Hebammenvereinen  aufklärende  Vorträge 
über  den  Gebärmutterkrebs  und  seine  Frühdiagnose  zu  halten.  Gegen  die 
öffentliche  Belehrung  des  Publikums  in  den  Tageszeitungen  wurde  geltend 
gemacht,  dass  eine  übermässige  Krebsfurcht  die  Frauen  ergreifen  und  dass 
der  Erfolg  solcher  Belehrung  jedenfalls  wenn  überhaupt  dann  nur  ein  ganz 
geringer  sein  könnte. 

9.  In  der  Fränkischen  Gesellschaft  für  Geburtshilfe  und 

Gynäkologie 

wurde  in  der  Sitzung  vom  2.  Juli  1904  (31)  auf  Anregung  Hofmeiers 
eine  Kommission  zur  Vorbereitung  von  Vorschlägen  zur  Verbesserung  der 
Behandlungsresultate  bei  Carcinomkranken  gewählt.  Die  Kommission 
bestand  aus  Hofmeier-Würzburg  und  Simon-Nürnberg.  Am  29.  Oktober 
1904  stattete  dann  Hofmeier  sein  Referat  über  das  Thema  „Vorschläge 
zur  Verbesserung  der  Resultate  der  Uteruscarcinombehandlung“  in  dem 
Sinne  ab  (32),  dass  die  einzige  Aussicht  auf  Verbesserung  der  Resultate 
nur  in  der  frühzeitigen  Diagnose  bestehe,  deshalb  wurde  der  Gesellschaft 
vorgeschlagen,  nach  dem  Vorgänge  Winters  durch  geeignete  Flugblätter 
an  die  Aerzte,  Hebammen  und  die  Frauenwelt  selbst  ein  ernstes  Mahnwort 
zu  richten.  Die  vom  Korreferenten  Simon -Nürnberg  abgefassten  Aufrufe 
wurden  von  der  Gesellschaft  mit  einigen  wenigen  Aenderungen  ange¬ 
nommen.  Der  Aufruf  an  die  Kollegen  sollte  an  alle  Aerzte  Frankens,  der 
an  die  Hebammen  durch  Vermittlung  der  Bezirksärzte  ergehen.  Die  Auf¬ 
klärungsschrift  über  Frühsvpmtome  und  deren  bessere  zukünftige  Beachtung 
an  die  Frauen  selbst  sollte  in  allen  grösseren  Zeitungen  der  3  fränkischen 


22 


E.  Sachs,  Die  Wintersche  Bekämpfung  des  Gebärmutterkrebses. 


Kreise  als  Feuilleton  erscheinen,  den  kleineren  Zeitungen  als  Beilage 
angefügt  werden.  Die  Aufrufe  an  die  Aerzte  und  an  die  Hebammen  sind 
u.  a.  abgedruckt  in  Krönig-Doederleins  (33)  „Operative  Gynäkologie“. 

Nach  einer  persönlichen  Mitteilung  Biichlers  wurde  in  der 

10.  u.  11.  Mittelrheinischen  Gesellschaft  für  Geburtshilfe  und 

Gynäkologie 

nichts  in  dieser  Frage  unternommen  und  ebenso  nach  einer  Mitteilung 
Veits  von  der  Mitteldeutschen  Gesellschaft,  in  der  die  Frage  jetzt 
im  Juni  in  Jena  zur  Sprache  kommen  sollte  (persönliche  Mitteilungen  von 
Veit  10.  Mai  1910). 

12.  Norddeutsche  Gesellschaft  für  Gynäkologie.  (Ost-  und  West- 

preussische  Gesellschaft.) 

In  dieser  Gesellschaft  hat  Winter  im  ganzen  drei  Vorträge  über 
dies  Thema  gehalten,  und  zwar  zum  ersten  Mal  in  der  konstituierenden 
Sitzung  der  Gesellschaft  (22.  November  1902)  (9),  dann  am  26.  März 
1904  (10),  und  zuletzt  am  14.  März  1908  (34)  in  Posen.  Hier  hielt  er 
einen  Vortrag  über  „Die  Bekämpfung  des  Gebärmutterkrebses“,  mit 
der  Absicht,  seinen  Ideen  auch  in  Posen,  wo  bis  dahin  nichts  unter¬ 
nommen  war,  Eingang  zu  verschaffen.  Er  will  hier  zunächst  nur  das 
weibliche  Publikum  beeinflussen,  weil  von  seinem  Verhalten  doch  in  erster 
Linie  die  Frühdiagnose  abhängt.  Sein  Plan  war,  einer  jeden  Frau,  wie  in 
Ostpreussen,  ein  Merkblatt  zukommen  zu  lassen,  worin  sie  belehrt  wird, 
wie  sie  sich  vor  Verschleppung  ihres  Krebses  hüten  kann.  Einer  Mit¬ 
teilung  aus  der  Hebammenlehranstalt  in  Posen  zufolge  ist  es  bisher  noch 
infolge  der  in  der  Provinz  herrschenden  Spaltung  unter  den  Aerzten  nicht 
zu  weiteren  Schritten  gekommen. 

13.  Die  geburtshilfliche  Gesellschaft  zu  Hamburg 

wählte  eine  Kommission  von  drei  Mitgliedern  (Lomer,  Prochownik, 
Matthaei),  die  am  31.  Mai  1910  der  Gesellschaft  Vorschläge  über  die 
Aufnahme  des  Kampfes  gegen  den  Gebärmutterkrebs  machten,  nachdem 
am  19.  April  1910  ein  von  Matthaei  in  der  Gesellschaft  gestellter  Antrag 
in  dieser  Frage  den  Anstoss  dazu  gegeben  hatte.  (Persönliche  Mitteilungen 
Matthaeis).  Im  Verlaufe  der  Arbeiten  dieser  Kommission  wurde  einem 
der  drei  Herren  von  einer  um  Mitwirkung  angegangenen  staatlichen 
Medizinalperson  erklärt,  „er  sei  durchaus  gegen  die  ganze  Bewegung,  von 
der  er  übrigens  noch  gar  nichts  gelesen  habe.  Die  Frauen  hätten  schon 
so  Carcinomfurcht,  nun  sollten  sie  diese  noch  in  erhöhtem  Masse  be¬ 
kommen.  Auf  dem  Lande  und  in  Ostpreussen  möge  vielleicht  die  Ein¬ 
wirkung  auf  Hebammen  von  Nutzen  sein,  im  Staate  Hamburg  nicht“. 
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Die  Verhandlungen  sind  noch  nicht  zum  Abschluss  gelangt  (Matthaei 
8.  August  1910). 

Ausser  diesen  Unternehmungen  der  Fachgesellschaften  wurde  das 
Gebiet  noch  von  zahlreichen 

B.  allgemein  Medizinischen  Gesellschaften 

kleinerer  und  grösserer  Städte  und  von  Privatärzten  bearbeitet.  Meistens 
geschah  es  auf  Anregung  des  einen  oder  anderen  Mitglieds  im  Anschluss 
an  einen  aufklärenden  Vortrag;  bisweilen  sah  sich  die  Gesellschaft  dadurch 
veranlasst,  sich  an  das  breitere  Publikum  und  eventl.  auch  an  die 
Hebammen  zu  wenden. 

Wenn  wir  auch  überzeugt  sind,  nicht  von  allen  derartigen  Unter¬ 
nehmungen  Kenntnis  bekommen  zu  haben,  so  wollen  wir  doch,  soweit  es 
möglich  ist,  über  diese  Unternehmungen  berichten. 

1.  Hessen. 

In  Hessen  erstattete  am  16.  Mai  1904  Heil  (briefl.  Mitteilungen  vom 
26.  Mai  1904)  im  ärztlichen  Kreisverein  ein  ausführliches  Referat  über 
Winters  Schrift  zur  Bekämpfung  des  Uteruscarcinoms  und  über  die 
bisher  von  ihm  erzielten  Erfolge.  Heil  stellte  den  Antrag,  eine  Eingabe 
an  die  Medizinalabteilung  für  öffentliche  Gesundheitspflege  zu  richten,  in 
gleicher  Weise  für  das  Grossherzogtum  Hessen  den  aussichtsvollen  Kampf 
auf  nehmen  zu  wollen.  An  seine  Ausführung  schloss  sich  eine  lebhaft 
zustimmende  Diskussion  an,  wobei  nur  zwei  Kollegen  die  öffentliche  Be¬ 
nutzung  der  Presse  beanstandeten.  Heil  wurde  dann  damit  beauftragt, 
den  Wortlaut  der  Eingabe  an  die  Medizinalabteilung  zu  entwerfen.  Er 
legte  sie  am  30.  Mai  dem  Verein  zur  Beratung  vor,  nachdem  er  sich  an 
Winter  mit  der  Bitte  gewandt  hatte,  seine  Flugschriften  an  die  hessischen 
Aerzte  und  Hebammen  zum  Abdruck,  und  ebenso  die  Presse- Artikel  be¬ 
nutzen  zu  dürfen.  Dem  Antrag  des  Kreisvereins  wurde  (briefl.  Mitteilungen 
vom  12.  Juni  1904)  von  Herrn  Geheimrat  Neidhardt  von  der  Ministerial- 
äbteilung  persönliche  Unterstützung  zugesagt,  ebenso  auch  von  Pfannen- 
stiel,  der  damals  in  Giessen  war.  In  der  Sitzung  vom  20.  Juni  1905 
beschäftigte  sich  der  ärztliche  Zentralausschuss  des  Grossherzogtums  Hessen 
mit  der  Frage.  Referenten  waren  Pf  an  neu  stiel-  Giessen  und  Vogel- 

I  Laubach.  Pfannen  stiel  hatte  die  Anzeigepflicht  für  den  Gebärmutter¬ 
krebs  vorgeschlagen,  besonders  als  wissenschaftliche  Enquete.  Der  ärzt¬ 
lichen  Fortbildung  legte  er  grossen  Wert  bei  und  wünschte  vor  allem  die 
Veröffentlichung  eines  Mahnwortes  an  die  Frauenwelt  in  der  Tagespresse. 
Der  Antrag  auf  Anzeigepflicht  fand  in  der  Versammlung  keine  Zustimmung 
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und  wurde  zurückgezogen.  Dagegen  wurde  die  Veröffentlichung  des  Mahn¬ 
wortes  trotz  Bedenken  des  Korreferenten  beschlossen.  Im  Jahre  1906 
wurde  darauf  an  sämtliche  hessische  Aerzte  ein  fünf  Druckseiten  umfassendes 
Mahnwort  gesandt.  Das  Mahnwort  an  die  Frauenwelt  „Die  Gefahr  des 
Uteruskrebses“  wurde  in  der  Tagespresse  veröffentlicht  und  ist  u.  a.  abge¬ 
druckt  in  dem  von  Heil  redigierten  Korrespondenzblatt  der  ärztlichen 
Vereine  des  Grossherzogtums  Hessen  (35).  Das  Mahnwort  an  die  Frauenwelt 
wurde  in  den  Tagesblättern  abgedruckt.  Verfasser  des  Merkblattes  an  die 
Aerzte  und  Frauen  war  Pfannenstiel.  Die  Drucklegung  und  Versendung 
erfolgte  im  Aufträge  des  Ministeriums  des  Innern,  Abteilung  für  öffentliche 
Gesundheitspflege.  (Briefliche  Mitteilung  vom  28.  Juli  1910). 

Ebenso  wie  in  Hessen  stellte  auch  in  Braunschweig  und  in  Frank¬ 
furt  a.  0.  der  Staat  seine  Geld-  und  Machtmittel  zur  Verteilung  der  von 
der  Aerzteschaft  für  nötig  befundenen  Flugblätter  zur  Verfügung. 

2.  Braunschweig. 

Am  14.  Januar  1905  hielt  Türstig  im  Braunschweiger  ärztlichen 
Verein  einen  Vortrag  über  die  von  Winter  vorgeschlagenen  und  durch¬ 
geführten  Massnahmen  zur  Bekämpfung  des  Uteruscarcinoms  mit  der  Ab¬ 
sicht,  auch  im  Lande  Braunschweig  die  gleichen  Massnahmen  durchzuführen. 
Die  Schwierigkeit,  dass  in  Braunschweig  keine  Universitätsfrauenklinik  als 
Zentralstelle  besteht,  hoffte  er  damals  dadurch  zu  umgehen,  dass  das 
Medizinalkollegium  sich  auf  Antrag  des  Aerztevereins  dazu  bereit  erklären 
würde,  die  Sache  in  die  Hand  zu  nehmen.  Ueber  Türstigs  Vortrag  wurde 
im  Verein  zweimal  diskutiert.  Die  Teilnahme  der  praktischen  Aerzte  war 
aber  nicht  so  zahlreich,  wie  es  hätte  erwartet  werden  können  und  wie 
man  es  wünschen  müsste.  Es  erhoben  sich  auch  Stimmen  gegen  den  , 
Aufruf  an  die  Aerzte,  mit  der  Begründung,  alles  darin  Genannte  wüssten 
und  befolgten  die  Aerzte  heutzutage  schon.  Schliesslich  wurde  der  Antrag, 
„der  Aerzteverein  soll  sich  mit  einem  diesbezüglichen  Antrag  an  das  herzog¬ 
liche  Medizinalkollegium  wenden“,  angenommen  und  einer  Kommission 
übergeben,  die  den  Antrag  aufsetzte.  Nach  Zustimmung  des  Vereins  ging 
dieser  dann  mit  den  notwendigen  Belägen  an  die  Behörde  ab  (briefliche 
Mitteilung  von  Türstig  vom  21.  Mai  1905).  Beim  Landesmedizinal- 
kollegium  ruhte  die  Angelegenheit  (briefliche  Mitteilung  von  Krukenberg 
vom  27.  September  1908)  bis  Juni  1908,  wo  sie  auf  Krukenbergs  An¬ 
regung  von  neuem  aufgenommen  und  zur  Ausführung  gebracht  wurde.  Es 
wurden  Aufrufe  an  die  Aerzte,  Hebammen  und  das  Publikum  verschickt, 
die  sich  in  ihrem  Wortlaute  eng  an  die  Winter  sehen  Schriften  anlehnten. 
Die  Verteilung  der  Flugblätter  an  die  Hebammen  geschah  vom  Medizinal¬ 
kollegium  aus  direkt  und  ohne  Vermittlung  der  Kreisärzte. 
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3.  Frankfurt  a.  0. 

1907  hielt  Pernice  auf  der  Jubiläumssitzung  des  Vereins  der  Aerzte 
des  Regierungsbezirks  Frankfurt  a.  0.  einen  die  Carcinomfrage  behandelnden 
Vortrag:  Die  Verbreitung  des  Krebses  im  Regierungsbezirk  Frankfurt  a.O.  (36). 

Ausgehend  von  einer  Sammelstatistik,  die  er  im  Regierungsbezirk  Frank¬ 
furt  a.  0.  angestellt  hatte,  kam  er  zu  dem  Schluss,  dass  diese  Statistik 
zwänge,  energisch  gegen  den  Krebs  vorzugehen.  Er  wies  auf  die  von  seiten 
der  Gynäkologen  ergriffenen  Schritte  hin.  Winters  Unternehmungen  hätten 
zwar  als  Erfolg  für  einige  kurze  Zeit  Aufregung  in  der  Provinz,  eine  ge¬ 
wisse  Anfeindung  seiner  Massnahmen,  aber  dennoch  bezüglich  der  Statistik 


eine  nicht 


unwesentliche  Besserung 


gehabt. 


V 


Ich  habe  darum  an  den 


Regierungsbezirksverein  das  Ansinnen  gestellt,  seinerseits  durch  Herausgabe 
eines  Merkblattes  beizutragen  und  dasselbe  zu  veröffentlichen.  Der  Verein 
hat  in  bereitwilligster  Weise  diesen  Antrag  genehmigt  und  die  Mittel  zur 


Veröffentlichung  des  Merkblattes  bewilligt.  Der  Herr  Regierungspräsident 
des  Regierungsbezirks  Frankfurt  a.  0.  hat  dieses  Merkblatt  in  70 — 80  000 
Exemplaren  im  Bezirke  versandt  und  weiter  die  Amtsvorsteher  und  Gemeinde¬ 
vertreter  angewiesen,  solches  bei  jeder  standesamtlichen  Anmeldung  dem 
Publikum  auszuhändigen.“  Das  „Merkblatt  für  Krebskranke“  beschäftigt 
sich  nicht  nur  mit  dem  Gebärmutterkrebs,  sondern  zieht  alle  Krebsarten 
in  den  Bereich  seiner  Erwägungen. 


4.  Magdeburg. 

In  Magdeburg  unternahm  Thorn  die  Organisation.  Am  9.  Februar  1905 
(37)  sprach  er  in  der  medizinischen  Gesellschaft  zu  Magdeburg  über  „Vor¬ 
schläge  zur  Besserung  der  Frühdiagnose  des  Krebses  im  Regierungsbezirk 
Magdeburg“,  wobei  er  ausführte,  dass  eine  Besserung  der  Carcinomheilungs- 
resultate  nur  zu  erwarten  sei  durch  Ermöglichung  der  frühzeitigen  Er¬ 
kenntnis  des  Krebses,  durch  Aufklärung  der  Laien  und  Ausrüstung  der 
Aerzte  mit  allen  zur  Frühdiagnose  erforderlichen  Hilfsmitteln  nach  dem 
Beispiele  Winters.  Er  schlug  vor,  die  Gesellschaft  solle  aufklärende 
Vorträge  halten  und  Mitteilungen  an  die  Presse  gelangen  lassen,  vor  allem 
aber  plädierte  er  für  die  Errichtung  einer  anatomisch-pathologischen  Zentral¬ 
stelle  zur  unentgeltlichen  mikroskopischen  Untersuchung  exzidierter  und 
kurettierter  Partikel.  Weitör  wies  er  auf  den  schädlichen  Einfluss  der 
Kurpfuscher  hin.  Nach  eingehender  Diskussion,  an  der  sich  insbesondere 
Unverricht,  Sendler,  Weinbrenner,  Wegrat,  Baatz  beteiligten, 
wurden  die  noch  genauer  formulierten  Vorschläge  Thor  ns  mit  grosser 
Mehrheit  angenommen.  Darauf  erschienen  dann,  von  der  Medizinischen 
Gesellschaft  zu  Magdeburg  herausgegeben,  drei  Artikel  in  der  Magde- 
burgischen  Zeitung,  die  unter  der  zusammenfassenden  Ueberschrift:  „Auf¬ 
klärung  über  das  Wesen  des  Krebses  und  seine  Heilbarkeit“  auch  als 
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Broschüre  herausgegeben  wurden.  Die  drei  Artikel  selbst  behandelten 
folgende  Fragen: 

1.  Ueber  den  Krebs  der  weiblichen  Organe,  ein  Mahnwort  an  unsere 
Frauenwelt,  von  der  medizinischen  Gesellschaft  zu  Magdeburg  (38). 

2.  Ueber  einige  weitere  viel  verbreitete  Formen  der  Krebskrankheit 
und  ihre  Heilbarkeit  (39). 

3.  Ueber  den  unheilvollen  Einfluss  des  Kurpfuschertums  auf  die  Krebs¬ 
erkrankung  (40). 

Im  Vorwort  der  Broschüre  wurde  die  Presse  aufgef ordert,  durch  Nach¬ 
druck  dieser  Artikel  „ein  so  gewichtiger  Bundesgenosse  zu  werden,  wie 
es  die  Magdeburgische  Zeitung  bereits  ist,  welche  uns  durch  die  vorurteils¬ 
lose  Aufnahme  derselben  und  die  kostenlose  Herstellung  von  Tausenden 
zur  Verteilung  an  das  niedere  Heilpersonal  bestimmten  Abzügen  zu  grösstem 
Danke  verpflichtet  hat.“ 


5.  Marburg. 

In  Marburg  veröffentlichten  Ahlfeld  und  Opitz  gemeinsam  ein  Rund¬ 
schreiben  an  die  in  Betracht  kommenden  Aerzte  (Brief  von  Opitz  vom 
15.  Juni  1910).  Ein  von  Opitz  unternommener  gleichartiger  Versuch  in 
Düsseldorf  scheiterte  an  den  Kosten.  Ausser  dem  Rundschreiben  an  die 
Aerzte  veröffentlichte  Opitz  in  Marburg  einen  Aufsatz  in  „Mutter  und 
Kind“  für  Hebammen.  Weiterhin  hielt  er  Hebammenvorträge  und  Vorträge 
im  Verein  für  Volksgesundheitspflege.  Ebenso  hielt  er  in  Düsseldorf  einen 
Vortrag  vor  Hebammen  zur  Bekämpfung  des  Gebärmutterkrebses. 

6.  Aachen. 

In  Aachen  wurde  die  Frage  von  Vogel  auf  gegriffen  und  mit  besonderer 
Energie  durchgeführt.  Er  hielt  zuerst  im  Aachener  ärztlichen  Verein  einen 
orientierenden  Vortrag.  Nach  Beschluss  dieses  Vereins  vom  18.  September 
1906  (Brief  vom  19.  Oktober  1906)  wurde  ein  von  Vogel  verfasster  Auf¬ 
satz  für  die  Tagespresse  (41)  veröffentlicht  und  als  Merkblatt  sämtlichen 
Hebammen  und  Aerzten  zugeschickt.  Die  Versendung  geschah  Ende  1906. 
An  die  Aerzte  wurde  ausserdem  eine  besondere  Broschüre  verschickt  (42). 

7.  Chemnitz. 

In  Chemnitz  sprach  Neck  Anfang  1907  im  Verein  für  Gesundheits¬ 
pflege  vor  einer  überaus  stark  besuchten  Versammlung  über  die  Bekämpfung 
der  bösartigen  Geschwülste.  Er  machte  dabei  die  Beobachtung,  dass  ein 
grosses  Bedürfnis  nach  Aufklärung  über  diese  Dinge  beim  Publikum  vor¬ 
handen  wäre.  Einer  späteren  Mitteilung  zufolge  (25.  Mai  1910)  hat  er 
ausserdem  seine  Bestrebungen  durch  Verteilung  von  Merkblättern  unter¬ 
stützt,  worauf  er  von  einem  vielbeschäftigten  Kurpfuscher  mehrere 
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operable  Uteruscarcinome  zugeschickt  erhielt.  Necks  Vortrag 
selbst  erschien  seinerzeit  in  den  Chemnitzer  Tagesblättern. 

8.  Cöln. 

In  Cöln  wurden  die  Bestrebungen  von  verschiedenen  Seiten  unter¬ 
stützt,  und  zwar  besonders  von  Fiith  und  Eberhart.  Fütli  hielt  seit 
1900  in  jedem  Winter  populäre  Vorlesungen  mit  wechselndem  Titel: 
„Gesundheitliche  Ratschläge  für  Frauen  und  Mädchen“;  „Die  Bedeutung 
der  Wechseljahre  im  Leben  der  Frau“  u.  s.  w.,  wobei  er  vor  allem  auf  die 
Bedeutung  der  Blutungen  unabhängig  von  der  Periode  aufmerksam  machte. 
Er  begann  seine  Vorlesungen  1906  in  Leipzig  auf  Veranlassung  der 
Leitung  der  dortigen  Volkshochschulkurse  und  setzte  sie  in  Cöln  und 
Bonn  (Januar  und  Februar  1909)  aus  gleichem  Anlass  fort.  Einen  aus¬ 
schliesslich  auf  das  Carcinom  gerichteten  Vortrag  hielt  er  in  Cöln  im 
Hebammenverein.  1901  hatte  er  in  der  Sächsischen  Hebammenzeitung  (43) 
einen  die  Careinombekämpfung  betreffenden  Vortrag  veröffentlicht»  „Ueber 
die  wichtige  Aufgabe  der  Hebamme  bei  der  frühzeitigen  Erkennung  des 
Gebärmutterkrebses“. 

Ausserdem  hat  Eber  har  dt  durch  eine  Broschüre  „Ein  Trostwort  an  die 
Frauenwelt“,  den  er  im  Anschluss  an  einen  in  der  Kölner  Zeitung  erschienenen 
Artikel  „ein  Mahnwort  an  unsere  Frauen“  veröffentlichte  und  in  dem  er 
besonders  auf  die  Möglichkeit  der  Heilung  bei  frühzeitiger  Diagnose  liin- 
wies,  der  Frage  sehr  genützt. 

Schliesslich  teilte  uns  noch  Frank  (Cöln),  mit,  dass  er  keine  Ge¬ 
legenheit  vorübergehen  lässt,  in  seinen  Vorträgen,  bei  Hebammennach¬ 
prüfungen  und  im  Unterricht  selbst,  im  Sinne  der  Winter  sehen  Ideen 
zu  wirken. 


9.  Göttingen. 

In  Göttingen  sprach  Runge  „Ueber  den  Krebs  der  Gebärmutter“. 
Dieser  Vortrag  erschien  später  in  Form  einer  Broschüre  und  enthält  am 
Schluss  ein  Merkblatt  in  mehrfacher  Ausfertigung  angeheftet,  das  heraus¬ 
nehmbar  ist,  damit  die  Leser  dieses  Vortrages  die  Merkblätter  weiter  ver¬ 
breiten  könnten  (1905)  (45).  Runge  veröffentlichte  ferner  1905  in  der 
_  ' 

„Therapie  der  Gegenwart“  einen  entsprechenden  Artikel  (46). 

10.  All enst ein. 

In  Allenstein  sprach  Dr.  Magnus  „Ueber  die  Krebskrankheiten  der 
Frauen  und  ihre  Bekämpfung“,  wobei  er  in  Anlehnung  an  die  Winterschen 
Vorschläge  besonders  an  die  anwesenden  Damen  vom  Lande  appellierte, 
bei  denen  in  ihrer  Eigenschaft  als  Gutsherrinnen,  als  Pfarrersfrauen 
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oder  Lehrerinnen  usw.  zweifellos  viele  kranke  Frauen  sich  Rat  holen.  Ein 
genaues  Referat  über  diesen  Vortrag  enthielt  die  Zeitung  „Ostdeutsche 
Frauenarbeit“  (47). 

11.  Königsberg. 

Ausser  Winter,  dessen  Mahnwort  in  allen  ostpreussischen  Zeitungen 
erschien,  hat  auch  Kafemann  in  Königsberg  versucht,  durch  Verbreitung 
von  Aufklärung  prophylaktisch  beim  Publikum  zu  wirken.  Er  legte  aber 
seiner  Spezialität  entsprechend  den  Hauptwert  auf  die  Erkennung  des 
Kehlkopfkrebses.  Kafemann  schreibt  uns  darüber  persönlich  (Mai  1910): 
„Ich  habe  vor  3  Jahren,  völranlasst  durch  eine  auffallend  grosse  Zahl  weit 
vorgeschrittener  Fälle  von  Larynxcarcinom,  die  nur  durch  Totalexstirpation 
behandelt  werden  konnten,  und  von  denen  viele  bald  nach  der  Operation 
starben,  einer  sich  das  Leben  nahm,  und  nur  wenige  noch  leben,  einen 
Krebsaufruf  durch  ein  hiesiges  russisches  Pressebureau  in  einigen  russischen 
Zeitungen  aufnehmen  lassen.  Der  Zweck  des  Aufrufes  war,  das  Publikum 
zu  einer  besseren  Selbstbeobachtung  und  früheren  Inanspruchnahme  des 
Arztes  zu  veranlassen.“  Dieser  Aufruf  ging  auch  in  einige  Königsberger 
Zeitungen  über  (48). 

Ausser  ihm  hat  in  Königsberg  noch  vor  kurzem  Fr.  Müller  (49) 
einen  Weg  beschritten,  der  schon  1906  von  Boas  (50)  vorgeschlagen,  aber 
unseres  Wissens,  ausser  von  Gümmer t  (Essen),  der  aber  auch  nur 
gelegentlich  davon  Gebrauch  macht,  nicht  weiter  zu  Ausführung  gebracht 
war.  Boas  hatte  vorgeschlagen,  dass  interne  Aerzte  mid  Chirurgen1)  auf 
der  Rückseite  der  Rezeptformulare  entsprechende  Vorschriften,  die  sich  mit 
Leichtigkeit  für  jede  Krebsart  modifizieren  lassen,  abdrucken  sollten. 
Hierdurch  würden  tausenden  von  Kranken  die  wichtigsten  Frühsymptome 
eingeprägt  und  immer  vor  Augen  geführt.  Sie  haben  dadurch  Gelegen¬ 
heit,  auch  mit  anderen  ihnen  nahestehenden  Personen  dieses  zu  be¬ 
sprechen.  Die  Symptome  werden  so  im  Laufe  weniger  Jahre  zu  festem 
Allgemeinbestand  der  Kranken  und  Gesunden.  Fr.  Müller  schreibt:  „Um 
in  meiner  Klientel  event.  Unheil  zu  verhüten,  gebe  ich  seit  einiger  Zeit 
allen  meinen  Patientinnen  einen  Zettel  mit  folgendem  Aufdruck  mit: 

Zur  Aufklärung. 

Krankheitserscheinungen  bei  Gebärmutterkrebs,  die  jede  Frau  ver¬ 
anlassen  müssen,  sich  sofort  ärzlich  untersuchen  zu  lassen: 

1.  Unregelmässige  Blutungen,  besonders  während  der  Wechsel¬ 
jahre  und  nach  Aufhören  der  Periode. 

2.  Blutungen  nach  ehelichem  Verkehr. 


1)  1.  c.  S.  20. 
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3.  Fl  ei  sch  wasser  ähnlicher  Ausfluss,  blutig-eitriger  und  übel¬ 
riechender,  jauchiger  Ausfluss. 

4.  Schmerzen  pflegen  anfangs  gar  nicht  oder  nur  sehr  gering  vor¬ 
handen  zu  sein. 

Der  Gebärmutter  krebs  ist  dauernd  heilbar,  allerdings  nur, 
durch  eine  Operation,  wenn  die  betreffenden  Kranken  rechtzeitig,  d.  h. 
so  früh  wie  möglich,  in  ärztliche  Behandlung  kommen. 

Für  meine  Poliklinik  und  Kassenpatientinnen  habe  ich  einfach  auf  der 
Rückseite  der  üblichen  Erkennungskarte  denselben  Text  drucken  lassen. 
Ich  habe  mit  Verteilung  dieser  Blätter  bisher  nie  Anstoss  erregt,  sondern 
bin  im  allgemeinen  grösserem  Verständnis  begegnet,  als  ich  eigentlich 
erwartet  hatte.“ 

12.  Posen. 

In  Posen  erschien  in  den  Tageszeitungen  im  Anschlüsse  an  Winters 
Vortrag  in  der  Nordostdeutschen  gynäkologischen  Gesellschaft  ein  sehr 
ausführliches,  die  ganze  Frage  behandelndes  Referat  von  Kantorowitz  (51), 
das  auf  diese  Weise  die  Frage  ins  breite  Publikum  trug. 

13.  In  München 

veröffentlichte  Klein  auf  Aufforderung  der  Redaktion  der  Münchener 
Neuesten  Nachrichten  (52)  einen  Artikel  über  die  Bekämpfung  des 
Gebärmutterkrebses  (27.  Februar  1909).  Siehe  auch  über  ähnliche  Be¬ 
strebungen  auf  Seite  19. 

14.  In  Berlin 

wurde  die  Angelegenheit  auf  mehreren  Wegen  aufgegriffen.  Abgesehen 
von  den  schon  erwähnten  Merkblättern  der  Gesellschaft  für  Geburtshilfe 
und  Gynäkologie  zu  Berlin  erhielten  wir  noch  von  folgenden  Unter¬ 
nehmungen  Kenntnis.  Hier  veranstalten  u.  a.  die  Kassen  Vorträge  ihrer 
Aerzte,  in  denen  von  verschiedenen  Frauenärzten  jedes  Jahr  auch  auf¬ 
klärende  Vorträge  zur  Krebsfrage  gehalten  werden,  wenn  auch  dieses 
Thema  nicht  direkt  an  der  Spitze  genannt  wird.  Wie  planmässig  die 
Kassen  im  Verein  mit  ihren  Aerzten  vorgehen,  ersieht  man  daraus,  dass 
von  der  Zentralkommission  der  Krankenkassen  Schriften  für  den  Preis  von 
10  Pf.  herausgegeben  werden,  deren  eine  von  Pinkuss  1905  bearbeitet, 
den  Titel  führt:  Zur  Erkennung  und  Bekämpfung  der  Krebskrankheiten 
(Krebsmerkblatt)“  (53).  Ein  ähnliches  Unternehmen  führt  der  Verlag 
„Buchhandlung  Vorwärts“  durch.  Er  gibt  unter  Leitung  Zadeks  eine 
Arbeiter-Gesundheits-Bibliothek  heraus,  von  denen  ein  von  Zadek  bearbeitetes 
Heft  sich  mit  Frauenleiden  und  deren  Verhütung  beschäftigt  (54).  In 
dieser  Schrift  wird  auch  auf  die  Symptome  der  Krebserkrankung  hingewiesen. 

Schon  früher  hatten  Freudenberg  und  Zadek  in  der  „Gleichheit“, 
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Zeitschrift  für  die  Interessen  der  Arbeiterinnen,  einen  direkt  über  den 
Krebs  belehrenden  Artikel  (55)  veröffentlicht. 

Daneben  haben  noch  zahlreiche  Aerzte  in  medizinischen  Vereinen 
Vorträge  über  diese  Frage  gehalten,  ohne  die  Absicht  eine  grössere  Aktion 
ins  Werk  zu  setzen. 

Ich  nenne  hier  nur  Bennecke  (56),  Bulius  (57)  und  Füth  (58), 
sowie  Klein  (59). 

Literarisch  für  die  Frage  tätig  war  ausser  anderen  auch  Hammer¬ 
schlag  (60)  und  Veit  (61). 

Es  ist  sicher,  dass  viel  mehr  derartige  Unternehmungen  durchgeführt 
wurden,  als  uns  bekannt  geworden  sind.  Die  in  Wien  erscheinende,  von 
Segel  redigierte:  Medizin  für  Alle  (62)  brachte  z.  B.  das  Mahnwort  an 
die  Frauenwelt  von  Winter  zum  Abdruck,  auch  belletristische  Wochen¬ 
schriften  stellten  sich  in  den  Dienst  der  Sache. 

So  erschien  in  der  Gartenlaube  (1904)  von  Carl  Po sner-Berlin  ein 
diesbezüglicher  Aufsatz  (63). 

In  Velhagen  und  Klasings  Monatsheften  veröffentlichte  im  Jahre  1910 
von  Hansemann  einen  entsprechenden  Artikel  (64). 

Einen  ganz  anderen  Weg  zur  Ermöglichung  der  Frühdiagnose  schlug 
Boas  1902  vor  (65).  Die  Aerzte  sollten  Kranke,  bei  denen  die  Symptome 
nicht  mit  Sicherheit  zur  Diagnose  Krebs  oder  Nichtkrebs  ausreichten, 
spezialistisch  ausgebildeten  Aerzten  in  Untersuchungsstationen  zuweisen. 
In  Ermangelung  derartiger  Untersuchungsstationen  sollten  fürs  erste 
die  Universitätskliniken  und  Krankenhäuser  dazu  dienen,  wo  die  Kranken 
event.  mehrere  Wochen  beobachtet  werden  könnten.  Dieser  Vorschlag, 
erwiderte  bald  darauf  Hirsch  (66),  sei  unhygienisch,  denn  helfen 
könnte  man  doch  nichts,  man  züchte  nur  Krebsfurcht:  Die  Gefahr  Hypo¬ 
chonder  gross  zu  ziehen,  spräche  durchaus  gegen  populäre  Belehrung 
der  breiten  Volksmassen  über  den  Krebs.  Wohl  empfiehlt  es  sich,  das 
Volk  über  die  Geschlechtskrankheiten  aufzuklären,  sie  sind  vermeidbar,  leicht 
erkennbar,  fast  immer  heilbar  und  last  not  least  —  in  ungeheuerem 
Masse  verbreitet.  Anders  der  Krebs:  Ueber  unvermeidbare,  schwer 
erkennbare  mid  selten  heilbare  Leiden  Laien  zu  belehren,  widerspricht 
durchaus  den  Aufgaben  der  Hygiene.  Boas  blieb  auf  diese  Entgegnung 
die  Antwort  nicht  schuldig  (67). 

Ich  habe  ferner  noch  der  Pr  ei  sauf  gäbe  zu  gedenken,  die  von  dem 
deutschen  Zentralkommitee  für  Krebsforschung  am  20.  September  1909 
gestellt  wurde.  „Es  soll  eine  möglichst  kurze,  aber  alle  Gebiete  betreffende 
Darstellung  der  klinischen  Frühdiagnose  des  Krebses  gegeben  werden. 

Schliesslich  habe  ich  noch  von  einem  Unternehmen  zu  berichten,  das 
zum  mindesten  den  Ruhm  der  Originalität  für  sich  hat.  Es  ist  ein  auf 
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Anregung  von  Sellheim  geschriebener  Roman  „Schwestern“  von  Maria 
Jacob  (68),  in  dem  die  Frage  in  Form  einer  Erzählung  behandelt  wird, 
die  für  das  Publikum,  für  das  sie  berechnet  ist,  sehr  geeignet  zu  sein 
scheint.  Dieser  Roman  wurde  von  einer  Königsberger  Wohltäterin  aufge¬ 
kauft  und  in  2000  Exemplaren  an  alle  Universitätsfrauenkliniken, 
Hebammenschulen  und  an  eine  grosse  Zahl  von  Krankenhäusern  gesandt, 
ferner  an  die  Wöchnerinnenasyle  zahlreicher  Grossstädte,  an  die  zu¬ 
ständigen  Ministerien  und  an  einzelne  Privatmänner  und  Frauen,  deren 
Stellung  in  der  Oeffentlichkeit  oder  in  der  Krankenpflege  sie  besonders 
geeignet  erscheinen  liess,  so  z.  B.  an  zahlreiche  Krankenschwestern.  Dass 
gerade  die  weite  Verbreitung  dieser  Schrift  und  die  Art  der  Verteilung 
sehr  grossen  Nutzen  gestiftet  hat,  steht  wohl  ausser  Frage. 


Zum  Schlüsse  muss  ich  noch  über  die  weiteren  Bestrebungen  be¬ 
richten,  die  von  Winter  persönlich  in  den  seinem  Aufrufe  folgenden 
Jahren  unternommen  wurden,  und  die  ich  auf  Seite  9  schon  kurz  gestreift 
habe.  Weitere  Publikationen  in  wissenschaftlichen  Zeitungen  fanden  nicht 
mehr  statt,  doch  setzte  Winter  bei  den  Kranken  seiner  Station  die  schon 
erwähnte  Enquete  fort  und  verschaffte  sich  so  dauernd  einen  Einblick  in 
die  Verhältnisse  in  Ostpreussen.  Eine  weitere  Nachfrage  unter  seinen 
Kranken  klärte  ihn  über  ihre  Lektüre  auf.  Da  zeigte  es  sich,  dass 
gerade  die  grossen  Tageszeitungen  nur  verhältnismässig  wenig  in  die 
Hände  der  Kranken,  die  vom  platten  Lande  kamen,  gelangten.  Zur  Ver¬ 
öffentlichung  geeigneter  schien  ihm  daher  ein  beim  Volke  sehr  verbreitetes 
Sonntagsblatt,  wie  z.  B.  der  Volksfreund.  Eine  Folge  dieser  Erkenntnis 
war  daher  der  1908  erfolgende  Abdruck  eines  geeigneten  Artikels  im 
„Preussischen  Volksfreund“  (69). 

Um  auch  in  weiteste  Kreise  dringen  zu  können,  wollte  Winter  möglichst 
dafür  sorgen,  dass  eine  jede  Frau  auf  dem  Lande,  denn  von  dort  be¬ 
kommen  wir  weit  mehr  vernachlässigte  Fälle  als  aus  der  Stadt,  ein 
Merkblatt  in  die  Hände  bekommt.  Zu  diesem  Zwecke  wandte  er  sich  mit 
einer  „Denkschrift  über  die  Bekämpfung  des  Gebärmutterkrebses  in  der 
Provinz  Ostpreussen“  an  den  Oberpräsidenten  (19.  März  1907).  In  dieser 
Denkschrift  wies  er  darauf  hin,  dass  erneute  Nachforschungen  des  Jahres 
1905  ergeben  hätten,  dass»  sowohl  Aerzte  wie  Hebammen  nicht  mehr  unter 
dem  Eindruck  seiner  früheren  Unternehmungen  stehen,  dass  daher  die  Er¬ 
folge  wieder  schlechter  geworden  seien,  dass  vor  allem  aber  das  weibliche 
Publikum  alle  Mahnungen  in  den  Wind  zu  schlagen  begänne:  „Von 
meinem  Ziel,  dass  jede  ostpreussische  Frau  weiss,  wie  sie  sich  beim  Ent¬ 
stehen  von  Gebärmutterkrebs  zu  verhalten  habe,  war  ich  unendlich  weit 
entfernt“.  Winter  beantragte  deshalb  nach  Analogie  der  von  der  König¬ 
lichen  Staatsregierung  verfassten  Merkblätter  über  die  Bekämpfung  der 
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einzelnen  Reichsseuchen,  ein  kurzes  Merkblatt  über  den  Gebärmutterkrebs  und 
das  Verhalten  der  Frauen  beim  Ausbruch  desselben  zu  verteilen.  Das 
Merkblatt  sollte  in  dem  amtlichen  Teile  des  Kreisblattes  veröffentlicht  und 
diese  Veröffentlichung  gelegentlich  wiederholt  werden.  Ausserdem  sollte 
es  mit  Hilfe  der  Gemeindevorsteher  an  alle  Hausstände,  namentlich  des 
platten  Landes,  verteilt  werden,  in  welchen  sich  weibliche  Familien¬ 
mitglieder  über  20  Jahren  befinden.  Winter  schloss  seine  Eingabe  damit: 
„Ich  selbst  möchte  mit  meinem  Namen  bei  diesen  neuen  Unternehmungen 
hinter  der  weit  grösseren  Autorität  des  Staates  um  so  lieber  vollständig 
zurücktreten,  als  durch  persönliche  Stellungnahme  in  dieser  Öffentlichen 
Frage  die  allgemeine  Wirkung  leicht  geschädigt  werden  kann“. 

Diese  Eingabe  wurde  dem  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinal-Angelegenlieiten  zur  Entscheidung  darüber  vorgelegt,  ob  und  in 
welcher  Weise  dieser  Angelegenheit  zweckmässig  Folge  gegeben  werden 
könnte.  Der  Minister  forderte  ein  Gutachten  von  der  wissenschaftlichen 
Deputation  ein,  danach  wollte  er  von  der  Aushändigung  der  Merkblätter 
gelegentlich  der  Eheschliessung  Abstand  nehmen;  auch  die  Beteiligung 
der  Hebammen  an  der  Prophylaxe  des  Gebärmutterkrebses  solle  nicht  ins 
Auge  gefasst  werden.  „Auch  von  der  Veröffentlichung  in  den  Kreis¬ 
blättern,  gegen  die  im  übrigen  Bedenken  nicht  bestehen,  wird  man  sich 
nicht  allzuviel  versprechen  dürfen“  (23.  September  1907).  Der  wissen¬ 
schaftlichen  Deputation  hatten  Olshausen.  König  und  Bumm  angehört. 

Im  Dezember  1907  wandte  sich  darauf  Winter  in  einer  zweiten  Eingabe 
an  den  Oberpräsidenten  v.  Windheim,  indem  er  erneut  auf  zahlreiche 
Fälle  hinwies,  die  infolge  Unkenntnis  der  Verhältnisse  zu  spät  zur 
Operation  gekommen  waren.  Am  1.  Februar  1908  erklärte  sich  dann  der 
Oberpräsident  nach  nochmals  eingehender  Prüfung  damit  einverstanden, 
den  Bestrebungen  soweit  seine  Unterstützung  zuteil  werden  zu  lassen,  als 

er  einmal  die  „ihm  nachgeordnete  Verwaltungsbehörde  auf  die  Bedeutung 

« 

dieser  Frage  hinweisen  und  ferner  dafür  Sorge  tragen  wollte,  dass  die  in 
der  Eingabe  in  Antrag  gebrachten  beiden  Massnahmen  (Veröffentlichung 
des  Merkblattes  durch  das  Kreisblatt  und  Verbreitung  der  Merkblätter  an 
die  Gemeinden)  zur  Ausführung  gelangen“.  Diese  Massnahme  soll  sich 
zunächst  nur  auf  das  platte  Land  erstrecken,  da  die  Verteilung  der  Merk¬ 
blätter  namentlich  in  den  grösseren  Städten  auf  Schwierigkeiten  stossen 
würde.  Die  Kosten  für  die  Drucklegung  zu  übernehmen  war  die  Regierung 
nicht  in  der  Lage.  Im  Verlaufe  der  Angelegenheit  haben  sich  die 
Regierungspräsidenten  (13.  März  1908)  übereinstimmend  für  die  Veröffent¬ 
lichung  der  Merkblätter  durch  die  Kreisblätter  und  Verbreitung  in  Ge¬ 
meinden  und  Gutsbezirken  ausgesprochen.  Die  weitere  Verbreitungsart  be¬ 
stimmten  dann  die  Regierungspräsidenten.  Die  Verbreitung  geschah  im  Juni 
und  Juli  1908  teils  durch  Veröffentlichung  in  den  Kreisblättern,  ausserdem 
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durch  Uebersendung  an  die  Gemeinde-  oder  Gutsvorsteher  der  Kreise. 
Diese  übertrugen  die  Verteilung  der  Blätter  geeigneten  weiblichen  Personen, 
wie  Gemeindeschwestern  oder  Vorstandsdamen  der  Frauenvereine.  Besonders 
tätig  war  hierbei  der  Vaterländische  Frauenverein.  In  diesem  Merkblatt 
lautete  §  7 :  ,,Der  einzig  geeignete  Ratgeber  ist  der  Arzt  (womöglich  ein 
Frauenarzt  oder  eine  Frauenklinik).  Die  Frau  soll  sich  niemals  in  diesem 
Falle  an  eine  Hebamme  oder  Gemeindeschwester  wenden,  welche  von  der 
Erkrankung  eines  Krebses  nichts  verstehen“.  Dieses  Urteil  fand  nicht  all- 
gemeine  Billigung;  so  teilte  der  Regierungspräsident  des  Regierungsbezirks 
Gumbinnen  Winter  mit,  dass  bei  ihm  schwerwiegende  Bedenken  gegen 
die  Fassung  des  Artikels  zur  Sprache  gebracht  worden  seien,  in  dem  den 
Frauen  der  Rat  erteilt  wird,  sich  niemals  an  eine  Hebamme  oder  Ge¬ 
meindeschwester  zu  wenden.  Es  wird  demgegenüber  hervorgehoben,  dass 
die  Frauen  der  niederen  Stände  sich  nur  sehr  selten  aus  eigenem  Antrieb 
entschliessen,  von  vorneherein  einen  Arzt  aufzusuchen,  und  dass  daher  auf 
die  Mitwirkung  der  genannten  Medizinalpersonen,  wenn  sie,  was  in  der 
Mehrzahl  vorausgesetzt  werden  dürfte,  sich  der  Grenze  ihres  Wissens  und 
Könnens  bewusst  Blieben,  nicht  verzichtet  werden  könne.  Im  Gegenteil 
sei  von  ihnen  zu  erwarten,  dass  sie  die  Krebsverdächtigen  rechtzeitig  und 
dringend  zur  Aufsuchung  ärztlicher  Hilfe  bestimmen  werden.  Zudem  seien 
die  genannten  Medizinalpersonen  gar  nicht  als  gänzlich  unerfahren  in  der 
Erkennung  des  Gebärmutterkrebses  anzusehen,  denn  die  Hebammen  hätten 
ja  bereits  während  ihrer  Ausbildungszeit  sich  eine  gewisse  Kenntnis  der 
Frauenkrankheiten  angeeignet;  dasselbe  kann  von  einem  gewissen  Teil  der 
Gemeindeschwestern  angenommen  werden.  Eventuell  würden  letzteren 
durch  geeignete  Belehrung  die  Grundbegriffe  des  Gebärmutterkrebses  bei¬ 
zubringen  sein. 

Winter  selbst  verspricht  sich,  wie  er  sich  auf  eine  dahingehende  Anfrage 
äusserte,  von  der  Mitwirkung  der  Hebammen  und  Gemeindeschwestern  mehr 
Schaden  als  Nutzen.  Eine  Rundfrage  des  Regierungspräsidenten  bei  den  Kreis¬ 
ärzten  ergab  indes  die  Uebereinstimmung  in  der  Frage,  dass  wenigstens 
die  Hebammen  nicht  in  dieser  Frage  übergangen  werden  könnten.  Darauf¬ 
hin  hat  Winter  dann,  um  den  auf  dem  platten  Lande  herrschenden  Ver¬ 
hältnissen  noch  mehr  Rechnung  zu  tragen,  eine  Aenderung  des  Abschnittes  7 


vorgenommen  und  demselben  folgende  Fassung  gegeben 


55 


Der  beste 


Ratgeber  ist  der  Arzt  (womöglich  ein  Frauenarzt  oder  eine  Frauen¬ 
klinik).  Wenn  ausnahmsweise,  z.  B.  auf  dem  Lande,  ein  Arzt 
nicht  zu  erreichen  ist,  so  soll  sich  die  Frau  wenigstens  an  eine  ihr 
bekannte  tüchtige  Hebamme  wenden;  wenn  auch  diese  die  Hinzuziehung 
eines  Arztes  als  notwendig  bezeichnet,  so  soll  sich  die  Kranke  schnellstens 
zu  demselben  begeben.  Von  der  Beratung  mit  einer  Gemeindeschwester 
ist  abzusehen.“  In  dieser  erneuten  Fassung  wurde,  wie  eine  Rundfrage 
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uns  kürzlich  lehrte,  dieses  Merkblatt  alljährlich  im  Juni  oder  Juli  von 
den  meisten  Kreisblättern  abgedruckt.  Eine  erneute  Verteilung  an  die 
Gutsbesitzer  usw.  hat  seitdem  nicht  stattgefunden. 

Damit  wollen  wir  die  Unternehmungen  in  Deutschland  verlassen, 
und  uns  den  Bestrebungen  im  Auslande  zuwenden,  wobei  wir  natür¬ 
lich  noch  weniger  als  in  Deutschland  auf  Vollständigkeit  Anspruch  machen 
können. 


II.  Unternehmungen  im  Ausland. 

I.  Oesterreich-Ungarn. 

In  Oesterreich  setzte  im  Anschlüsse  an  Winters  Unternehmungen 
eine  ausgedehnte  Agitation  ein  und  zwar  an  mehreren  Punkten  zugleich. 

a)  Wien.  Die  Wiener  geburtshilfliche  Gesellschaft  als  solche  hat 
nichts  im  Sinne  Winters  unternommen,  dagegen  hat  1905  auf  An¬ 
regung  Chrobaks  die  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien  ein  Komitee 
eingesetzt,  dem  AVer  t  he  im,  Chrobak  und  A.  Fränkl  angehörten  und 
das  einen  Aufruf  an  die  Aerzte  richtete,  der  unter  dem  Titel  „Principiis 
obsta“  in  der  AViener  klinischen  Wochenschrift  abgedruckt  (70)  und 
ausserdem  'allen  Aerzten  von  der  Regierung  zugeschickt  wurde.  „Mit 
Aufrufen  an  Hebammen  und  Publikum  selbst  muss  man  hier“  schreibt 
uns  Wertheim,  (30.  Mai  1910)  „sehr  vorsichtig  sein“. 

b)  Graz.  In  Graz  hielt  Stolz  Ende  1903  in  der  Reihe  der  volks¬ 
tümlichen  Vorträge,  die  alljährlich  von  den  Dozenten  der  Universität 
gehalten  werden,  einen  Vortrag  über  die  Frühsymptome  und  Heilbarkeit 
des  Gebärmutterkrebses  in  enger  Anlehnung  an  Winters  Schrift. 

c)  Klagenfurt.  In  Klagenfurt  war  es  Torggler,  der  durch  einen 
Vortrag  in  der  Ansammlung  der  Sektion  Klagenfurt  am  21.  Juli  1904  bei 
den  Hebammen  A7erständnis  für  unsere  Frage  zu  erwecken  suchte.  Dieser 
Vortrag  erschien  auch  in  einer  Hebammenzeitung  (71)  und  ist  mit 
Benutzung  der  Arbeit  von  AVinter  angefertigt.  Sonderabdrücke  wurden 
ah  die  Hebammen  verteilt.  Torggler  schreibt:  Er  wollte  nur  auf  die 
Hebammen  einwirken,  weil  in  den  benachbarten  Alpenländern  die  Frauen 
bei  regelwidrigen  Blutungen  stets  zuerst  sich  an  die  „weisen  Frauen“ 
wenden. 

d)  Mit  einer  Schrift  über  die  operative  Therapie  des  Mammacarcinoms 
und  deren  Dauererfolge  wandte  sich  Meissl  (72)  an  die  Aerzte.  Er 
besprach  in  entsprechender  AVeise  die  Ursache  der  schlechten  Operations¬ 
erfolge  und  betonte  die  Wichtigkeit  der  Frühdiagnose  im  Winter  sehen 
Sinne. 

e)  Ferner  brachte  noch  die  „Zeit“  (73)  (AViener  Tageszeitung)  2  dies¬ 
bezügliche  Artikel,  die  sich  an  Dührssen  anlelmten.  1905  wollte  der 
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Herausgeber  „den  Kampf  im  grossen  in  die  Hand  nehmen“.  Ob  etwas 
daraus  geworden  ist,  haben  wir  bisher  nicht  erfahren  können. 

Sehr  intensiv  wurde  auch  in  Ungarn  der  Kampf  unter  Leitung  von 
Dollinger  aufgenommen.  Hier  bestand  seit  1903  ein  unter  seiner 
Leitung  stehendes  Krebskomite  des  Budapester  Aerztevereins,  das  am 
15.  November  1907  eine  Landes-Krebskonferenz  veranstaltete,  die  3  Tage  tagte 
und  deren  Arbeiten  auch  in  den  politischen  Blättern  veröffentlicht  wurden. 
Diese  lenkten  dadurch  die  Aufmerksamkeit  des  grossen  Publikums  auf 
die  Frage,  unterrichteten  es  von  den  Erfolgen,  die  bei  frühzeitiger 
Behandlung  erreicht  werden  können,  und  die  besonders  in  anderen  Ländern 
infolge  der  ausgedehnten  Agitation  schon  erreicht  worden  waren.  In  der 
unter  Dollingers  Leitung  stehenden  chirurgischen  Universitätsklinik 
wurden  schon  damals  an  sämtliche  Patienten  des  Ambulatoriums,  wo  täglich 
etwa  40 — 50  neue  Kranke  erschienen,  nicht  nur  an  die  Krebskranken, 
Blätter  (74)  verteilt,  deren  Text  sie  auf  die  frühzeitige  operative  Be¬ 
handlung  der  Krebskrankheit  aufmerksam  machte.  An  der  Spitze  der 
Krebsbewegung  in  Ungarn  standen  Ta  uff  er  und  Dollinger. 

Ein  genaues  Referat  über  die  Landeskonferenz  erschien  im  Pester 
Loyd  (75):  Am  2.  Tage  hielt  Barsonv  hier  einen  Vortrag,  der  für  die 
Einleitung  einer  Agitation  gegen  die  Krebskrankheit  in  Ungarn  massgebend 
wurde.  Barsony  schilderte  Winters  Unternehmungen  und  teilte  mit, 
dass  sein  Vorgehen  auch  von  den  Budapester  Kliniken  aufgenommen 
sei.  Wie  an  der  chirurgischen,  so  wurden  auch  an  seiner  gynäkologischen 
Klinik  Merkblätter  an  die  Patientinnen  verteilt.  Barsony  stellte  dann 
den  Antrag,  dass  die  ständige  Kommission  der  Krebskonferenz  damit  zu 
beauftragen  sei,  einen  Aufruf  zu  verfassen,  der  die  schädlichen  Momente, 
die  Krebs  herbeiführen,  aufzählen  und  die  ersten  Symptome  des  Krebses 
beschreiben  solle.  Dieser  Aufruf  sollte  auf  Staatskosten  vervielfältigt  und 
in  allen  Kliniken  und  Spitälern  unter  den  Patienten  verteilt  werden. 

Bar sonys  Vortrag  bildete  die  Basis  einer  sich  nun  entwickelnden 
lebhaften  Debatte,  in  der  Velics  die  Vorschläge  dahin  ergänzte,  dass  für 
die  Aerzte  regelmässige  Kurse  eingerichtet  werden  sollten,  in  welchen  das 
in  den  Spitälern  vorhandene  Material  an  Krebskranken  zur  Diagnose  und 
Einübung  der  operativen  Technik  verwertet  werden  soll.  Fi  sc  hl  wünscht 
die  Errichtung  histologischer  Anstalten,  wo  Probestücke  von  Neu¬ 
bildungen  eventuell  unentgeltlich  untersucht  werden  können. 

Dollinger  meinte,  das  von  Staatswegen  zu  errichtende  Krebsinstitut 
würde  diesem  Mangel  abhelfen. 

Gegen  eine  Aktion  mit  Appellierung  an  das  grosse  Publikum  wandte 
sich  Szabö.  Dieser  fürchtete  Krebsfurcht  zu  erregen  und  meinte,  dies 
wäre  doch  kein  Mittel  zur  Verhütung  der  Ausbreitung  des  Leidens,  wie 
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bei  Infektionskrankheiten.  Ausserdem  sei  ein  Erfolg  gerade  bei  den 
armen  Leuten  wenig  zu  erhoffen,  weil  zum  Beispiel  in  Siebenbürgen 
50  pCt.der  Bevölkerung  Analphabeten  seien  und  die  Aufforderung  gar 
nicht  lesen  könnten.  Sie  käme  also  nur  den  Gebildeten  zu  Gute. 
Schliesslich  wurde  doch  beschlossen,  die  Kommission  soll  die  von  Barsony 
eingebrachten  Vorschläge  erwägen.  Entsprechende  Vorträge  vor  Aerzten 
oder  Hebammen  hielten  zum  Teil  vor  der  Krebskonferenz,  soweit  uns 
bekannt  wurde,  in  Ungarn  noch:  Dirner  (76),  Tauffer  (77),  Basta  (78), 
Velics  (79)  und  v.  Kubinyi  (80).  Ueber  die  geschichtliche  Entwicklung 
dieser  ganzen  Frage  in  Ungarn  belehrt  eine  Rede  Dollingers  (82)  in  der 
konstituierenden  Sitzung  des  Komitees  für  Krebsforschung  des  Budapester 
gynäkologischen  Aerztevereins. 

1908  erschien  in  den  „Ungarischen  statistischen  Mitteilungen“  eine 
„Statistik  der  Krebskrankheiten  in  den  Ländern  der  ungarischen  heiligen 
Krone“  (81),  dessen  allgemeiner  Bericht  von  Dollinger  stammte,  mit 
einem  Vorwort  vom  Ministerialrat  J.  v.  Vargha,  der  seine  Worte  folgender- 
massen  schliesst:  „Wenn  die  krebsstatistische  Sammelforschung  auch 
keinen  anderen  Nutzen  gewähre  ....  so  würden  die  darauf  verwendeten 
Kosten  und  Bemühungen  auch  dadurch  reichlich  aufgewogen,  dass  sie  das 
grosse  Publikum  aus  seiner  Idolenz  aufrüttelt,  indem  sie  die  Gefahr  ent¬ 
hüllt,  welche  die  Menschheit  in  der  Gestalt  dieser  fürchterlichen  Krank¬ 
heit  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  bedroht,  aber  auch  die  Hoffnungen 
erweckt,  dass  der  Kampf  des  menschlichen  Verstandes  gegen  die  schäd¬ 
lichen  Kräfte  der  Natur  auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  erfolglos  bleiben  wird“. 

II.  Frankreich. 

In  Frankreich,  dem  Lande,  in  dem  zum  erstenmal  der  Gedanke  an  eine 
gemeinsame  Bekämpfung  der  Krebserkrankungen  erwachte,  ruhte  die  weitere 
Tätigkeit  in  unserer  speziellen  Frage  sehr  lange,  und  nach  den  uns  gewordenen 
Mitteilungen  französischer  Forscher  (Ledoux-Lebards  und  Violets) 
scheint  auch  jetzt  nicht  allzu  viel  gerade  in  dieser  Beziehung  geschehen 
zu  sein.  Lecloux-Lebard,  der  in  einer  sehr  wertvollen  Arbeit  eine 
Uebersicht  über  den  Stand  der  Krebsbekämpfung  gab  (1),  betitelt  das 
letzte  Kapitel  seines  Werkes  „Son  avenir  en  France“,  und  weist  ab¬ 
gesehen  davon,  dass  die  wissenschaftlichen  Forschungen  natürlich  in  jedem 
Masse  gefördert  werden  müssen,  darauf  hin,  dass  die  Frühdiagnose  die 
erste  Bedingung  eines  Erfolges  sei.  Er  erwähnt  hierbei  ganz  speziell 
Winters  Unternehmungen,  die  zwar  nur  für  den  Gebärmutterkrebs  gütig, 
aber  auch  auf  jede  andere  Krebsart  angewendet  werden  können  und  werden 
müssen.  Neue  Vorschläge  fügte  er  in  seinem  Werke  den  Winters chen 
Vorschlägen  nicht  zu.  Ledoux-Lebards  Schrift  war,  wie  er  uns  schreibt, 
ausdrücklich  in  der  Absicht  unternommen,  belehrend  einzuwirken,  das 
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leider  in  Frankreich  noch  allgemein  vernachlässigte,  und  doch  so  dringend 
notwendige  Unternehmen  der  Bekämpfung  des  Krebses  zu  fördern  und  die 
Möglichkeit  des  Erfolges,  wie  .auch  die  aussichtsvoll  zu  betrachtenden 
Wege  zu  ergründen  und  anzudeuten. 

Wenn  es  auch  im  Plane  Ledoux-Leb ard s  lag,  das  ganze  Krebs¬ 
gebiet  zu  bearbeiten,  so  glaubte  er  doch  als  Beispiel  Winters  Spezial- 
bestrebungen  in  ausführlicher  Weise  dem  französischen  Leser  vorführen  zu 
müssen,  weil  dieses  Beispiel  auch  für  andere  Organe  leicht,  fast  ohne 
Aenderung,  sich  anwenden  lasse.  Er  hat  deshalb  mit  Winters  Einwilli¬ 
gung  die  Hauptteile  seiner  Broschüre  übersetzt. 

In  einem  späteren  Briefe  (1910)  teilt  Ledoux-Lebard  uns  mit,  dass 
trotz  seiner  Bemühungen  in  Paris  die  soziale  Frage  sehr  im  Hintergründe 
geblieben  sei.  Was  z.  B.  die  ärztliche  Fortbildung  betrifft,  so  ist  nach 
seiner  Kenntnis  ein  derartiges  Unternehmen  noch  nicht  ins  Werk  gesetzt 
worden.  „Es  sind  hier  wieder  bloss  vereinzelte  persönliche  Bestrebungen 
zutage  getreten,  und  diese  selbst  sind,  so  viel  ich  weiss,  mehr  theoretisch 
als  praktisch  geblieben.  Die  Association  fran^aise  pour  l’etude  du  cancer 
hatte  diese  Frage  auf  ihrem  Programm,  aber  aus  verschiedenen  Gründen 
ist  sie  bis  jetzt  beiseite  gelassen  worden.“ 

Ausser  in  Paris  wurde  in  Lyon  sehr  eifrig  an  der  Frage  gearbeitet, 
ohne  dass  man  indessen  hier  bisher  weiter  gelangt  wäre  als  dort.1)  Hier 
sind  besonders  Auguste  Polossen,  Ledere  und  Yiolet  für  die  Sache 
eingetreten.  Yiolet  teilt  uns  mit  (Juni  1910):  Sie  seien  zwar  von  dem 
Nutzen  der  Winter  sehen  Massregeln  überzeugt,  und  besonders  Polosson  (85) 
habe  Yorträge  über  die  Frühsymptome  des  Uteruskrebses  gehalten.  Einer 
dieser  Yorträge  wurde  gedruckt  und  einer  grossen  Zahl  von  Aerzten 
zugeschickt.  Yiolet  selbst  hat  für  Verbreitung  der  Ideen  durch  Yorträge, 
die  er  an  befreundete  Ärzten  schickte,  beigetragen,  aber  für  Aufklärung 
der  Hebammen  oder  für  Erziehung  des  Publikums  sei  nichts  unternommen 
worden.  Für  die  Aufklärung  der  Aerzte  verspricht  er  sich  am  meisten 
vom  Unterricht,  während  er  glaubt,  dass  bei  schon  längere  Zeit  in  der 
Praxis  stehenden  Aerzten  wenig  zu  erreichen  sei. 

Eine  zusammenhängende  Bearbeitung  hat  die  Frage  dann  noch 
kürzlich  in  einer  Dissertation  von  Raymond  Laroche  (86)  gefunden. 
Laroche  widmet  der  Frage,  die  uns  hier  beschäftigt,  ein  eignes  Kapital  (1Y): 
Defense  sociale  contre  le  cancer. 

„C'est  la  faute  des  malades,  le  plus  souvent,  c'est  quelques  fois  aussi 
la  faute  des  medecins.“ 


1)  1904  erschien  hier  eine  Dissertation  von  Bouvier  (84),  in  der  nach 
Winters  Vorgang  an  Aerzte,  Hebammen  und  Publikum  sich  zur  frühzeitigen 
Diagnose  zu  wenden  geraten  wird. 
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Er  beklagt,  dass  man  in  Frankreich  gerade  gegen  den  Krebs  noch 
gar  nichts  unternommen  habe,  wo  doch  gerade  in  den  letzten  Jahren 
wichtige  der  Hygiene  dienende  Gesetze  geschaffen  worden  seien;  und  dabei 
sei  der  Kampf  gegen  den  Krebs  mit  viel  geringeren  Mitteln  zu  führen, 
die  Opfer,  die  der  Einzelne  bringen  müsste,  viel  geringer  an  Zeit  und  Geld 
als  bei  der  Tuberkulose.  Der  Kampf  gegen  den  Krebs  kann  sich  einzig  und 
allein  auf  eine  Erziehung  der  Aerzte  und  des  Publikums  beschränken. 
Was  die  Aerzte  anlangt,  so  müsste  man  die  Mahnblätter,  die  auf  die 
Wichtigkeit  der  Frühdiagnose  hinweisen,  vervielfachen. 

Ich  entnehme  dieser  Arbeit  die  Angabe,  dass  Polosson  (87)  in  einer 
Vorlesung  vor  Aerzten  und  Studenten  der  Lyoner  Gegend  dieses  Thema  be¬ 
handelt,  dass  er  weiterhin  das  Thema  umfassend  in  einer  Artikelserie  (88) 
besprochen  hat,  in  der  er  auf  die  Symptome,  Diagnose  und  Behandlung 
des  Uteruskrebses  einging,  und  dass  er  erst  vor  kurzem  einen  Vortrag 
darüber  in  Lyon  gehalten  hat.  Laroche  schlägt  im  Verlauf  seiner 
Besprechung  vor,  man  solle  in  den  verschiedensten  Gegenden  lokale 
Vereinigungen  zur  Bekämpfung  des  Krebses  gründen,  deren  einzelne 
Mitglieder,  besonders  natürlich  die  ärztlichen  vor  dem  grossen  Publikum 
leicht  verständliche  Vorträge  über  die  häufigsten  Formen  der  Krebse 
halten  müssten1).  „Sollte  es  wirklich  keine  Zeitungen  geben,  die  von 
Zeit  zu  Zeit  dieser  Frage  ihre  Spalten  öffneten“,  „scheint  der  Gedanke 
wirklich  so  lächerlich,  auf  der  Rückseite  der  Tramway-  oder  irgend  welcher 
anderen  Billets,  auf  den  Plakaten  im  Innern  der  Wagen,  oder  an  den 
öffentlichen  Säulen  in  kurzen  Worten  die  Symptome  des  Krebses  aufzu¬ 
zählen?  man  liest  ja  doch  überall  „nicht  auf  den  Boden  spucken,  dadurch 
wird  Tuberkulose  verbreitet,“  und  nach  Ueberschwenmiungen  „trinkt  nur 
abgekochtes  Wasser,“  und  „kocht  euer  Gemüse  sorgfältig,  weil  unab- 
gekochtes  Wasser  und  rohes  Gemüse  zur  Verbreitung  des  Typhus 
beitragen!“  Ueber  solche  Aufforderungen  wundert  sich  niemand  und  sehr 
viele  handeln  danach.  —  Auch  in  öffentlichen  Räumlichkeiten  könnte  man 
diesbezügliche  Anschläge  über  den  Krebs  anbringen  und  besonders  in  den 
Räumen,  die  nur  Frauen  zugänglich  sind,  könnten  in  aller  Kürze  Anschläge 
mit  dem  Hinweis  auf  Krebssymptome  und  auf  das  Verhalten  der  Frauen 
dabei  Platz  finden.  Wir  sehen  doch  täglich,  schreibt  B.  Laroche,  wie  in 
Tageszeitungen  eine  Unzahl  von  Krankheiten  aufgezählt  werden,  die  irgend 
ein  sogenannter  Spezialist  mit  irgend  einem  Wässerchen  zu  heilen  ver¬ 
spricht;  sollte  diese  Art  der  Veröffentlichung  nicht  mit  Vorteil  auch 
angewendet  werden  können  von  Leuten,  die  keinen  eignen  Vorteil  dabei 
suchen,  sondern  die  nur  für  die  Allgemeinheit  wirken  wollen?  Man 
müsste  für  diesen  Kampf  auch  noch  Menschen  interessieren,  deren  spezielle 


1)  1.  c.  (86).  S.  71. 
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Tätigkeit  sie  zu  Ratgebern  von  Kranken  macht,  wie  Apotheker,  Hebammen, 
Kräutermänner  (Herborist).  Bandagisten  usw.  Ihre  Rolle  dürfte  nur  darin 
bestehen,  Kranke,  die  verdächtige  Wunden  oder  verdächtige  Geschwülste 
haben,  zum  Arzt  zu  schicken.  Aus  dem  Werk  von  Raymond  Laroche 
erfahren  wir  dann  noch  am  Schlüsse,  das  auch  Ledere  in  Dijon  in  einer 
Sitzung  des  amis  de  Funiversite  seinen  Zuhörern  die  Sache  klar  gelegt 
und  sie  dafür  zu  erwärmen  suchte.  Wir  möchten  hier  ausserdem  noch  die 
Arbeiten  von  Grimoud  (89)  und  Burnet  (90)  erwähnen. 


III.  England. 

Unsere  Mitteilungen  über  England  werden  sehr  dürftig  ausfallen,  weil 
unsere  Anfragen  leider  zum  grössten  Teil  unbeantwortet  geblieben  sind. 
Dass  die  Krebsforschung  in  England  uralt  ist  und  einen  hohen  Standpunkt 
erreicht  hat  schon  zu  einer  Zeit,  in  der  andere  Länder  sich  noch  gar 
nicht  mit  der  Frage  abgaben,  ist  bekannt,  und  geht  aus  dem  Werk 
Ledoux-Lebards  zur  Genüge  hervor.  Nur  in  der  Behandlung  der  rein 
sozialen  Frage,  wie  wir  sie  in  unserer  Bearbeitung  verstanden  wissen 
wollen,  und  in  der  Betonung  der  grossen  Wichtigkeit  der  Frühdiagnose 
scheint  England  erst  ganz  zuletzt  die  Schritte  unternommen  zu  haben,  die 
uns  schon  lange  in  Deutschland  nützlich  und  wertvoll  erschienen.  Die 
Frage  ist  ziemlich  ausführlich  von  Cuthbert  Lockyer  (91)  geschildert. 
Danach  hat  Lewers  (92)  schon  1902  den  Vorschlag  gemacht,  man  solle 
durch  Flugblätter  eine  Besserung  durch  Belehrung  zu  erreichen  versuchen. 
Er  wollte  die  Flugblätter  an  Aerzte  und  Anstaltsleiter  versandt  wissen. 
Als  geeignet  schien  ihm  ein  vereinigtes  Komitee  des  Royal  College  of 
Physicians  of  London  und  des  Royal  College  of  Surgeons  of  England.  Dieses 
Komitee  sollte  für  Aufklärung  unter  den  Aerzten  im  Sinne  der  Frühdiagnose 
wirken.  Seine  Vorschläge  fanden  indessen  keine  rechte  Beachtung,  wurden 
jedenfalls  nicht  ernsthaft  befolgt. 

1905  hielt  Wert  heim  in  Sheffield  einen  Vortrag  und  brachte  ein 
Flugblatt  zur  Diskussion,  das  indes  als  Carcinomfurcht  erregend  abgelehnt 
wurde.  1907  kam  dann  die  Angelegenheit  auf  der  75.  Jahresversammlung 
der  British  medical  Association  (27.  Juli  bis  2.  August)  in  Exeter  zur 
erneuten  Verhandlung.  Hier  war  Winter  aufgef ordert  worden  über 
„Massregeln  zur  frühzeitigen  Erkenntnis  des  Uteruskrebses“  zu  sprechen; 
da  er  das  Referat  zu  halten  verhindert  war,  übernahm  es  Spencer  (93). 
Spencer  beklagte  die  ungünstigen  Resultate  und  glaubte,  dass  sie 
nur  durch  frühe  Operation  gebessert  werden  könnten.  Das  wird 
noch  vielfach  vernachlässigt.  Die  Hineinziehung  der  Tagespresse  zur 
Warnung  der  Frauen  selbst,  wie  Winter  sie  durchgeführt  hatte,  lehnte 
er  ab.  Aber  er  legte  um  so  grösseren  Wert  auf  eine  bessere  Ausbildung 
der  Aerzte  und  Studenten.  Aerzte,  Hebammen  und  Pflegerinnen  sollten 
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durch  Flugblätter  auf  die  Frühsymptome  des  Uteruskrebses  und  die  Wichtig¬ 
keit  einer  sofortigen  exakten  Untersuchung  aufmerksam  gemacht  werden. 
In  jedem  Distrikt  sollte  eine  Aerztin  angestellt  werden,  die  von 
den  untersuchungsscheuen  Kranken  vielleicht  lieber  anfgesucht  werden 
würde.  In  der  sehr  regen  Debatte,  die  indes  keine  neuen  Gesichtspunkte 
brachte,  wollte  Galabin  (94)  allen  Frauen,  die  in  die  Poliklinik  kämen, 
sowie  Hebammen,  Krankenschwestern  und  Aerzten  Zettel  geben,  auf  denen 
auf  die  ersten  Symptome,  sowie  auf  die  Wichtigkeit  frühzeitiger  Unter¬ 
suchung  und  Operation  hingewiesen  wird. 

Ryall  (94)  (London)  verlangte  besseren  Unterricht  der  Studenten  und 
Aufklärung  des  Publikums,  besonders  auch  darüber,  dass  der  Krebs  oft  ganz 
ohne  Schmerzen  verläuft.  Ryall  hatte  ein  Flugblatt  ausgearbeitet,  das  er 
in  ungezählten  Exemplaren  über  das  ganze  Land  verteilt  zu  sehen  wünschte. 

C  am  er  on  (94)  forderte  unter  anderem  die  Einrichtung  öffentlicher 
Laboratorien,  in  denen  von  den  Aerzten  geschickte  Probestücke  umsonst 
untersucht  würden. 

Rice  (94)  verlangte  bessere  Ausbildung  der  Hebammen.  Schliesslich 
wurde  beschlossen,  eine  Kommission  zu  wählen,  in  der  über  die  geeigneten  Mass¬ 
nahmen  beraten  werden  sollte.  Dieses  Komitee  wurde  am  29.  Januar  190S  ge¬ 
wählt  und  bearbeitete  einen  vorläufigen  Entwurf,  nach  dessen  Prüfung  im 
Oktober  1908  zwei  Aufrufe,  einer  an  Aerzte  und  einer  an  Pflegerinnen  und  Heb¬ 
ammen  fertig  gestellt  wurden.  Ausserdem  war  für  den  Gebrauch  von  Heb¬ 
ammen  ein  Zirkular  von  der  Hebammen  Vereinigung  beabsichtigt,  dessen  Zweck 
ist,  arme  Patientinnen  über  die  ersten  Zeichen  des  Krebses  aufzuklären. 

Nach  einem  kurzen  geschichtlichen  Ueberblick  tritt  Lockyer  in 
seiner  Schrift  mit  warmen  Worten  dafür  ein,  dass  die  Bekämpfung  des 
Gebärmutterkrebses  am  erfolgreichsten  durch  Belehrung  der  Hausärzte, 
Hebammen  und  Pflegerinnen  durchzuführen  sei.  Er  gibt  einen  Abdruck 
der  erwähnten  Flugblätter  an  die  Aerzte  und  Pflegerinnen  und  plädiert 
für  eine  weitere  Verbreitung  der  Winter  sehen  Ideen  in  England. 

Ausserdem  ist  noch  die  Schrift  von  Anstruhter  Mi  lig  an -London 
(95)  „Der  Kreuzzug  gegen  den  Gebärmutterkrebs“  zu  erwähnen,  in  der  die 
Massnahmen  zur  Forderung  frühzeitiger  Operation,  die  in  den  verschiedenen 
Ländern  getroffen  sind,  besprochen  werden.  Da  in  England  damals 
derartige  Bestrebungen  noch  nicht  in  die  Tat  nmgesetzt  waren,  so  forderte 
Anstruther  Miligan  dazu  auf. 

In  „cancer  and  the  public“  von  Charles  P.  Child e  (96)  werden  die 
gleichen  Ideen  vertreten. 

IV.  Schweiz. 

In  der  Schweiz  unternahm  es  Rossier,  die  wissenschaftlichen  Ideen 
einem  grösseren  Kreise  von  Aerzten  bekannt  zu  machen  nnd  für  ihre 
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Durchführung  zu  sorgen.  Er  hielt  in  der  Waadtländischen  medizinischen 

o  o 

Gesellschaft  in  Lausanne  am  14.  Januar  1905  (laut  brieflicher  Mit¬ 


teilung:! 


einen  Vortrag 


über  diese  Frage.  Schon  kurz  vorher  hatte 


De  Seigneux  (97)  einen  Vortrag  gehalten,  der  unter  dem  Titel  „Quelques 
mots  sur  le  cancer  de  Futerus  et  son  traitement“  die  Hebammen  auf  die 
grosse  Bedeutung  hingewiesen,  die  gerade  sie  in  der  Bekämpfung  des 
Uteruskrebses  hätten.  Aber  erst  1906  waren  die  Vorbereitungen  soweit 
gediehen,  dass  im  Namen  der  societe  d’  obst.  et  de  gyn.  de  la  Suisse 
romande  mehrere  Rundschreiben  an  die  Aerzte,  Hebammen  und  Frauen 
versandt  werden  konnten.  An  die  politischen  Zeitungen  gesandte  populäre 
Aufsätze,  betitelt  „Cancer  de  Futerus“  wurden  nicht  von  allen  aufge¬ 
nommen.  Viele  fürchteten  sich  vor  diesem  neuartigen  Schritt,  sie  wagten 
nicht,  wie  Rossier  schreibt,  das  Kind  beim  rechten  Namen  zu  nennen. 

Ausserdem  veröffentlichte  Rossier  jedes  Jahr  eine  Art  Notizbuch  (un 
agenda  et  un  aide-memoire)  für  Hebammen,  das  ein  Kapitel  über  die  Er¬ 
scheinungen  des  Krebses  enthält.  Als  Hebammenlehrer  hält  er  in  jedem 
Hebammenkursus  einige  Vorträge  über  den  Gebärmutterkrebs:  „Bis  ich 
sehe,  dass  die  Furcht  vor  dieser  Krankheit  den  Zuhörern  recht  ins  Blut 
getreten  ist“  (persönliche  Mitteilung  vom  30.  März  1910).  Er  schreibt 
(zitiert  nach  Raymond  Laroche)  „ich  will  nicht,  dass  unsere  Hebammen 
Gynäkologie  betreiben,  aber  ich  richte  ernsthaft  ihre  Aufmerksamkeit  auf 
die  Erscheinungen,  die  an  einen  Krebs  denken  lassen  müssen  und  ver¬ 
pflichte  sie,  ihre  Patienten  zum  Arzt  zu  schicken  oder  noch  besser  sie 
dahin  zu  begleiten. 

Rossier  selbst  veröffentlicht  1905  einen  Vortrag,  in  dem  er  sich  den 
Winter  sehen  Ideen  anschliesst  (98). 


i 


i 


Würdigkeit 


V.  Niederlande. 

Auch  über  die  Bestrebungen  in  Holland  sind  wir  durch  die  Liebens- 

der  betreffenden  Herren  aufgeklärt  worden.  So  schreibt  uns 

Josselin  de  Jong  (23.  Dezember  1903)  etwa  folgendes:  „Die  Carcinom- 

frage,  soweit  sie  sich  auf  das  üteruscarcinom  bezieht,  wird  in  Holland  von 

Fräulein  Dr  v.  Toussen brock,  Di.  Driessen,  Dr.  Tendeloo  und  mir 

bearbeitet.  Im  gynäkologischen  Verein  wurde  die  Frage  von  Fräulein 

Dr.v.Toussenbrock  und  Stratz  anhängig  gemacht.  Später  von  Tendeloo. 

\ 

Dieser  hatte  nämlich  auf  der  holländischen  Naturforscherversammlung  mit 
einigen  anderen,  z.  B.  Driessen,  die  Besprechung  des  Carcinoms  ein¬ 
geleitet  und  dabei  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  in  Zukunft  in  Holland 
die  Untersuchungen  des  Carcinoma  uteri  von  einem  Zentralbureau  geleitet 
werden  sollten.  Darauf  haben  wir  eine  Zusammenkunft  gehabt  und  dann 
„das  Bureau  zur  Zentralisation  der  Untersuchung  von  Carcinoma  uteri 
errichtet“.  Wir  schickten  an  Aerzte  und  Chirurgen  ein  auf  unsere  Be- 
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Strebungen  bezügliches  Formular.  Kommt  ein  verdächtiger  Fall  vor,  so 
wird  gebeten,  möglichst  schnell  eine  Probeauskratzung  zu  machen  und 
dabei  ein  zweites  (beigelegtes)  Formular  auszufüllen.  Nachher  wird  von 
uns  die  Untersuchung  des  Curettierten  gemacht  und  die  Resultate  in  einem 
dritten  Formular  eingetragen.  Die  Mitglieder  des  Bureaus  kommen  zwei 
bis  drei  mal  im  Jahr  zur  Besprechung  zusammen.  So  hoffen  wir  dahin 
zu  kommen,  möglichst  früh  verdächtige  Fälle  zur  Operation  zu  bringen 
und  vor  allem  darüber  klar  zu  werden,  welches  die  ersten  Zeichen  der 
allerersten  Anfänge  einer  malignen  Wucherung  sind“.  Am  8.  März  1910 
schreibt  uns  J osselin  de  Jon g  in  der  Antwort  auf  einen  der  an  ihn  ge¬ 
richteten  Fragebogen:  „Im  Laufe  des  Jahres  1909  hat  sich  in  den  Nieder¬ 
landen  ein  Komite  gebildet  zur  Gründung  einer  niederländischen  Ver¬ 
einigung  zur  Forschung  und  Bekämpfung  des  Krebses.  Aufklärung  des 
Publikums  ist  bei  uns  noch  nicht  zur  Hand  genommen.  Vor  allem  wohl, 
weil  wir  nicht  so  wie  bei  der  Bekämpfung  der  Tuberkulose,  welche  bei 
uns  sehr  energisch  vorgenommen  wird,  genügend  Aufklärung  über  das 
Wesen  der  Krankheit  und  ihre  zweckmässige  Bekämpfung  geben  können“. 

Schon  1902  war  an  die  niederländischen  Aerzte  ein  Rundschreiben  von 
der  Niederländischen  Gynäkologischen  Vereinigung  abgesandt  worden  (99). 
Wir  erinnern  hier  ausserdem  an  die  oben  erwähnte  Arbeit  von  Stratz  (17). 

VI.  Belgien. 

In  Belgien  besteht  eine  „Commission  beige  pour  l’etude  de  cancer“ 
die  an  die  Aerzte  ein  Flugblatt  „Notice  pour  le  cancer“  (100)  abgesandt 
hat.  Für  Volksaufklärung  ist,  wie  uns  Willems  mitzuteilen  die  Güte 
hatte,  noch  nichts  geschehen,  ebenso  auch  nichts  zur  Aufklärung  der 
Hebammen  (10.  August  1910). 

VII.  Russland. 

In  Russland  wurden  die  Bestrebungen  an  mehreren  Orten  aufge¬ 
nommen.  Gerade  das  Beispiel  Russlands  zeigt,  wie  jedes  Land  ver¬ 
schiedene  Methoden  braucht,  und  wie  nicht  ein  Mittel,  das  in  Deutschland 
geeignet  erscheint,  auch  für  andere  Länder  passt.  So  schreibt  uns  Ott: 
„Die  Belehrung  der  Bevölkerung  ist  noch  dadurch  erschwert,  dass  die 
medizinischen  Punkte  in  den  Dörfern  sehr  Aveit  von  einander  entfernt  sind, 
und  dass  die  Mehrzahl  der  Kranken  sich  nur  im  Notfälle  an  einen  Spe¬ 
zialisten  Avenden  könnte“.  Abgesehen  von  dem  Institut  für  Krebsforschung 
in  Moskau,  dessen  Leiter  Lewschin  ist,  das  aber  nur  wissenschaftliche 
Zwecke  verfolgt,  kommt  besonders  in  unserem  Sinne  die  1908  gegründete 
Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Krebskrankheit  in  Betracht,  deren  Vor¬ 
sitzender  Podwyssotzky,  Direktor  des  Instituts  für  experimentelle  Medi¬ 
zin  ist.  Diese  Gesellschaft  verfolgt  ein  doppeltes  Ziel,  das  der  Volks- 
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aufklärung  und  der  wissenschaftlichen  Bekämpfung.  Die  erste  Sitzung  der 
wissenschaftlichen  Abteilung  fand  am  27.  Oktober  1908  statt  und  wurde 
mit  einer  Ansprache  des  Präses  des  Exekutivkomitees  der  Gesellschaft, 
Ratschinsky,  eröffnet,  der  in  der  Versammlung  einen  Bericht  über  die 
Tätigkeit  und  den  Arbeitsplan  des  Komitees  erstattete.  Nach  dem  Bericht 
(101)  hat  das  Exekutivkomitee  eine  gynäkologische  Sektion  gebildet,  die  be¬ 
auftragt  wurde,  1.  populäre  Vorträge  über  die  Hygiene  des  weiblichen 
Körpers  und  Prophylaxe  der  gynäkologischen  Erkrankungen  mit  Rücksicht¬ 
nahme  der  Krebserkrankung  der  weiblichen  Geschlechtswerkzeuge  zu 
halten,  2.  entsprechende  populäre  Blätter  und  Broschüren  herauszugeben, 
3.  einen  Aufruf  an  die  Aerzte  und  Hebammen  abzufassen,  um  ihre  Auf¬ 
merksamkeit  auf  die  Anfangsstadien  des .  Gebärmutterkrebses  zu  richten. 
Ferner  verwandte  sich  das  Exekutivkomitee  bei  der  Stadtverwaltung  für 
die  Gründung  sechs  neuer  gynäkologischer  Ambulatorien  bei  den  Stadt¬ 
krankenhäusern  ,  um  der  armen  Bevölkerung  gynäkologische  Hilfe  zu¬ 
gänglicher  zu  machen,  und  eines  Zentrallaboratoriums,  in  welchem  ent¬ 
sprechende  mikroskopische  Untersuchungen  gemacht  werden  können,  um 
dem  Arzt  die  Frühdiagnose  zu  erleichtern.  Die  Gesellschaft  zur  Be¬ 
kämpfung  des  Krebses  war  in  der  Absicht  gegründet  worden,  möglichst 
weite  Kreise  der  Bevölkerung  heranzuziehen.  Es  wurden  auch  Anstalten 
getroffen,  Zweigvereine  der  in  St.  Petersburg  gegründeten  Gesellschaft  in 
der  Provinz  ins  Leben  zu  rufen.  Die  Kommission  zur  Ausarbeitung  der 
Mittel  zur  Bekämpfung  des  Uteruskrebses  war  im  Mai  1906  bei  der 


geburtshilflich  -  gynäkologischen  Anstalt  in  Petersburg 


gebildet  worden. 


Den  geburtshilflich  -  gynäkologischen  Gesellschaften  der  Provinz  wurde 
vorgeschlagen,  zu  dem  gleichen  Zwecke  Kommissionen  (102)  zu  bilden. 
In  Kiew  wurde  eine  ebensolche  Kommission  unter  dem  Präsidium  Mura 
tows  im  Mai  1907  gegründet.  In  die  Reihe  dieser  Bestrebungen  gehören 
auch  zwei  Vorträge  von  Kakuschkin  (103,  104),  die  er  am  26.  April 
1907  auf  dem  X.  Pirogoffkongress  russischer  Aerzte  hielt,  und  eine 
Schrift  von  Sinterus  (105):  „Kampf  gegen  den  Uteruskrebs“,  sowie  ein 
..Vortrag  (106)  von  zur  Mühlens  „Bekämpfung  des  Carcinoms  im  Sinne 
\Y  i  nters“. 

Von  weiteren  Unternehmungen  in  Russland  wurden  uns  noch  folgende 
bekannt:  In  Kiew  beschäftigte  sich  Pissemsky  schon  1905  mit  der  Frage; 
ob  er  Schritte  zur  Ausführung  unternommen  hat,  ist  uns  nicht  bekannt 
geworden.  Ferner  wurde  auf  dem  ersten  baltischen  Aerztekongress  be¬ 
schlossen,  eine  Kommission  zu  wählen,  die  an  die  Aerzte  des  Baltikums 
appellieren  sollte.  Zu  diesem  Zwecke  wandte  sich  der  Präses  der 
Kommission  von  Knorre  im  Februar  1910  an  uns  mit  der  Bitte,  die  für 
Ostpreussen*  verwandte  Broschüre  mit  ihren  Sendschriften  auch  für  die 
Aufklärung  der  baltischen  Aerzte  verwenden  zu  dürfen. 
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Am  22.  Februar  1906  (Monatsschrift  Bd.  31,  S.  248)  hielt  ausserdem 
Ratschinsky  (107)  einen  Vortrag:  Projekt  zur  Organisation  des  Kampfes 
gegen  den  Gebärmutterkrebs.  In  Warschau  sprach  am  4.  Februar  1906 
Jaworski  (108)  über  diese  Frage,  in  der  Absicht  eine  Kommission  ins 
Leben  zu  rufen,  die  die  Ideen  der  Aufklärung  durchführen  sollte.  Ferner 
ist  hier  auch  noch  Skrobanski  (109)  zu  erwähnen. 

VIII.  Dänemark. 

In  Dänemark  wurde  die  Sache  von  Ernst  am  2.  November  1904 
durch  einen  Vortrag  angeregt  (HO):  Er  forderte  hier  die  Einsetzung  eines 
Komitees  zur  Bekämpfung  des  Gebärmutterkrebses  im  Winter  sehen  Sinne. 
Dabei  machte  er  die  gewöhnlichen  Vorschläge  und  forderte  besonders  eine 
häufig  wiederholte  Mitteilung  in  der  Tagespresse.  Der  zu  wählende 
Ausschuss  sollte  über  die  Bekämpfung  aller  Krebsarten  beraten.  In  der 
Diskussion  wurde  die  Möglichkeit  betont,  dass  eine  grosse  Krebsfurcht 
entstehen  könnte.  Aber  schliesslich  wurde  doch  eine  Kommission  ge¬ 
wählt,  die  sich  weiter  mit  der  Angelegenheit  abgeben  und  Vorschläge 
machen  sollte,  die  später  den  grossen  Kopenhagener  Aerztevereinigungen 
vorgelegt  wurden,  damit  die  Angelegenheit  event.  in  gemeinschaftlicher 
Arbeit  mit  diesen  weiter  fortgeführt  werden  könnte.  Abgesehen  hiervon 
hat  noch  Leopold  Meyer  Vorträge  im  Frauenverein  in  Kopenhagen 
gehalten.  Muus  schrieb  in  einer  Zeitschrift  für  Krankenpflegerinnen  und 
Howitz  in  einem  Aerzteblatt  (111).  Wie  Leopold  Meyer  uns  persönlich 
mitteilte  ist  anscheinend  aus  diesen  Bestrebungen  nicht  allzuviel  heraus¬ 
gekommen. 

IX.  Norwegen. 

Sehr  intensiv  war  die  Arbeit  in  Norwegen,  wo  sich  Kr.  Brandt  sehr 
dafür  einsetzte.  Brandt  teilt  uns  mit,  dass  ein  norwegisches  Konnte 
für  Krebsforschung  bestehe.  Ausserdem  hat  er  persönlich  eine  Schrift 
*  über  den  Uteruskrebs  und  seine  Bekämpfung  verfasst,  die  1904  und  1905 
in  ärztlichen  und  in  Hebammenzeitschriften  erschienen  ist  (112).  Dieser 
Vortrag  erschien  ausserdem  in  mehreren  populären  Zeitungen  und  Zeit¬ 
schriften.  Eine  für  Arzte  verfasste  Schrift  verfasste  Semb  (113). 

X.  Schweden. 

Aus  Schweden  haben  wir  persönlich  nichts  erfahren.  In  der  Literatur 
fanden  wir  folgende  auf  unsere  Forschungen  bezügliche  Angaben:  Bauer 
(114)  veröffentlichte  1906  eine  Aufforderung,  man  solle  auch  in  Schweden 
nach  dem  Winter  sehen  Modus  Vorgehen,  um  Patientinnen  mit  Gebärmutter¬ 
krebs  zeitiger  zur  Operation  zu  bekommen.  Ebenso  beschäftigt  sich  Elis 
Essen-Moeller  (115)  mit  der  Frage  der  Frühdiagnose. 
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XI.  Amerika. 


Unsere  Nachrichten  über  Amerika  sind  äusserst  dürftig,  da  unsere 
Anfragen  ebenso  wie  von  England  unbeantwortet  geblieben  sind.  Ich  ent¬ 
nehme  dem  Bericht  von  Beck  (116)  über  den  internationalen  Kongress  in 
St.  Louis,  dass  Sampson  in  der  gynäkologischen  Sektion,  die  unter  dem 
Vorsitz  von  Kelly  tagte,  über  den  Uteruskrebs  sprach  und  dabei  sehr  auf 
Behrung  der  Laienwelt,  sowohl  als  auch  der  Hausärzte  drang,  damit  die 
Frühsymptome  eine  bessere  Würdigung  erfahren  und  geeignete  Fälle 
früher  operativ  behandelt  werden  könnten,  bevor  die  Hoffnung  auf  Erfolg 
geschwunden  sei.  Sampson  wies  auf  das  Beispiel  von  Winter  hin. 
,. Dieser  kräftige  Hinweis  hat  bereits  Früchte  getragen,  denn  es  bildete  sich 
am  selben  Tage  ein  Komitee,  welches  nach  dem  Beispiel  Winters  in 
Amerika  agitieren  wird“.  Zum  Vorsitzenden  desselben  wurde  Sampson 
gewählt. 


Ausserdem  unternahm  es  im  Illinois  medical  Journal  Kr  ei  der  1906, 
in  seinem  Lande  die  Bekämpfung  ins  Werk  zu  setzen. 

Kelly  verfolgte  1907  in  Baltimore  die  gleichen  Ideen.  Sicher  gibt 
es  in  Amerika  noch  viele  Unternehmungen,  die  sich  unserer  Kenntnis 
entziehen. 


XII.  Italien. 

In  Italien  ist  hauptsächlich  von  Pestalozza  diese  Art  der  Bekämpfung 
aufgenommen  worden.  Auch  Pestalozza  (117)  knüpfte  an  die  Winter- 
scheu  Ideen  an  und  forderte  die  italienischen  Aerzte  auf.  in  gleicher  Weise 
vorzugehen.  Intensiver  noch  beschäftigte  er  sich  dann  mit  der  Frage  in 
einer  anderen  Arbeit  1908  (118).  Zur  Aufklärung  der  Hebammen  hielt 
Caruso  (119)  einen  diesbezüglichen  Vortrag.  Ob  sich  hieran  eine  weitere 
Bewegung  anknüpfte  mit  A'ersendung  von  Flugblättern  u.  s.  w.,  ist  uns  un¬ 
bekannt  gebliehen.  Auch  hier  sind  unsere  Angaben  leider  wie  hei 
Amerika  durchaus  lückenhaft,  unsere  Anfragen  blieben  aber  leider  unbe¬ 
antwortet.  Aus 

Spanien,  Portugal 

und  den  übrigen  europäischen  Ländern  haben  wir  über  ähnliche  Bestre¬ 
hungen  nichts  erfahren. 

Drei  internationale  Unternehmungen  schliessen  sich  hier  an: 

1.  Die  internationale  Vereinigung  für  Krebsforschung,  die  am  28.  Mai 
1908  in  Berlin  tagte,  hat  in  ihrem  Sitzungsentwurf  auf  Anregung  von 
Podwyssotzky  in  §  1  den  Absatz  6  hinzugefügt :  Die  Internationale  Ver¬ 
einigung  für  Krebsforschung  bezweckt  die  Verbreitung  der  Kenntnis  über 
das  Wesen  der  Krebskrankheit  im  Volke  (120). 
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2.  Ferner  haben  wir  noch  die  Krebsausstellung  des  Internationalen 
chirurgischen  Kongresses  in  Brüssel  1908  zu  erwähnen,  in  dessen  Programm 
Punkt  8  lautete:  Agitation  zur  frühzeitigen  Behandlung  der  Krebskrank¬ 
heit.  Aufruf  an  das  Publikum.  Vorschläge  dazu,  in  welcher  Weise  dem 
Publikum  die  Kenntnis  der  Frühdiagnose  beigebracht  werden  soll,  ohne 
damit  Panik  zu  erregen. 

3.  Schliesslich  wurde  auch  auf  dem  14.  Kongress  der  Italienischen 
Gesellschaft  für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  von  Pestalozza  ein  Referat 
gehalten,  in  dem  er  den  sozialen  Kampf  gegen  die  Verbreitung  des 
Krebses  im  Sinne  der  Frühdiagnose  besprach. 

So  sehen  wir,  dass  die  Winter  sehen  Vorschläge  eine  weite  Verbreitung 
in  fast  allen  Kulturländern  genommen  haben. 

Nachdem  wir  einen  Ueberblick  über  die  Beteiligung  in  den  ein¬ 
zelnen  Ländern  gegeben  haben,  wollen  wir  uns  jetzt  eine  Uebersicht 
darüber  verschaffen,  was  denn  nun  geschehen  ist  und  welchen  Erfolg  das 
Geschehene  hatte.  Es  wird  von  Vorteil  für  die  Beurteilung  der  einzelnen 
Unternehmungen  sein,  wenn  wir  uns  dabei  folgende  Fragen  vorlegen: 

1.  Was  ist  alles  vorgeschlagen  worden? 

2.  VTas  ist  ausgeführt  worden  und  was  hat  sich  dabei  als  Resultat 
ergeben?  Zweckmässig  werden  wir  unsere  Fragen  nach  den  3  in  Betracht 
kommenden  Kategorien  Aerzte,  Hebammen  und  Publikum  sondern.  Wir 
wollen  mit  den  Aerzten  beginnen. 

l.  Aerzte. 

Darin  sind  heute  alle  Autoren  einig,  dass  die  Aerzte  nur  dadurch 
zum  erfolgreichen  Kampf  beitragen  können,  dass  sie  Frühdiagnosen  zu 
stellen  imstande  und  auch  willens  sind.  Hier  müssen  wir  scharf  trennen 
zwischen  den  jungen  Aerzten,  die  noch  in  der  Ausbildung  sind,  oder  doch 
noch  im  engsten  Konnex  mit  den  Studienanstalten  stehen,  und  den  älteren 
schon  längere  Zeit  selbständigen,  die  vielleicht  zum  Teil  noch  nicht  die 
Ideen  der  Heilbarkeit  des  Krebses  in  sich  aufgenommen  haben.  Eine 
Rundfrage  bei  den  deutschen  chirurgischen  Universitätslehrern  gab  die  über¬ 
einstimmende  Antwort,  dass  durch  immer  wiederholten  Hinweis  auf  die  Be¬ 
deutung  der  Frühsymptome  die  jungen  Studenten  immer  von  neuem  auf 
die  Bedeutung  dieser  Frage  aufmerksam  gemacht  werden.  Im  Gegensatz 
zu  Frankreich  - —  nach  Ledoux-Lebard  —  gehört  die  spezielle  Betonung 
der  Frühdiagnose  zum  Lehrplan  eines  jeden  klinischen  Lehrers.  Die  Hilfs¬ 
mittel,  welche  dazu  die  einzelnen  vorschlugen,  waren  statistische  Tafeln 
mit  Aufzeichnungen  über  die  Zunahme  der  Heilung  bei  frühzeitiger 
Operation,  Demonstration  aller  Carcinomfälle,  usw.  Jedenfalls  besteht  also 
Einstimmigkeit  in  der  Frage,  dass  ein  sehr  grosser  Wert  auf  die 
klinische  Ausbildung  der  jungen  Aerzte  zu  legen  sei. 


E.  Sachs,  Die  Wintersche  Bekämpfung  des  Gebärmutterkrebses. 


47 


Kocher  schreibt:  Für  die  Mediziner  ist  es  am  wichtigsten, 
ihr  Verantwortungsgefühl  zu  wecken. 

Aber  wenn  man  auch  annehmen  kann,  dass  das  so  Gelernte  bei  den 
meisten  weiter  wirken  wird,  so  gibt  es  doch  sicher  eine  grosse  Reihe  von 
Aerzten,  die  mit  diesen  Fragen  nicht  so  vertraut  sind.  Sei  es,  weil  zur 
Zeit  ihrer  Studien  die  Frage  noch  nicht  reif  war,  weil  man  damals  noch 
nicht  an  die  Heilungsmöglichkeit  dachte,  oder  sei  es,  dass  sie  aus  anderen 
Gründen  mit  der  Diagnose  und  der  Notwendigkeit  der  Frühdiagnose  nicht 
mehr  vertraut  sind.  Für  diese  Gruppe  von  Aerzten  sind  nun  verschiedene 
Wege  vorgeschlagen  und,  wie  unsere  Uebersicht  zeigte,  gerade  in  Deutsch¬ 
land  in  so  grossem  Masse  erprobt  worden,  dass  man  sich  wohl  ein  Urteil 
über  den  Wert  der  einzelnen  Mittel  erlauben  kann.  Es  sind:  1.  Fort- 
b i  1  d u n g s k u r s e  und  Yo r t r ä ge  in  ärztli chen  V ereinen  und  2.  B rose h ii reiv 


resp.  Mahn worte. 

Ueber  den  Nutzen  der  Fortbildungskurse  kann  kein  Zweifel  be¬ 
stehen.  Die  meisten  Dozenten  betonen  denn  auch  mit  Nachdruck,,  dass  sie 
immer  wieder  und  wieder  die  ärztlichen  Fortbildungskurse  und  die  Kurse 
für  Militärärzte  in  diesem  Sinne  verwenden.  Ebenso  kann  nur  eine 
Stimme  über  den  Wert  von  Vorträgen  in  medizinischen  Gesellschaften 
kleinerer  Städte  herrschen:  bedarf  es  doch  oft  nur  eines  Auffrischens  des 
Gedächtnisses,  um  alle  in  Vergessenheit  geratenen  Gedanken  wieder  frisch 
erstehen  zu  lassen.  Diese  Vorträge  scheinen  um  so  grössere  Wichtigkeit 
zu  haben,  als  die  grosse  Mehrzahl  der  Aerzte  ja  nicht  in  wissenschaft¬ 
lichen  Zentren  sitzt  und  nicht  regelmässige  Gelegenheit  zu  Fortbildungs¬ 
kursen  hat. 

Artikel  in  ärztlichen  Zeitungen  kommen  natürlich  den  Vor¬ 
trägen  etwa  gleich. 

Ein  weniger  allgemein  gewürdigter  Weg  ist  der  sehr  vielseitig  be- 
schrittene,  durch  Broschüren  speziell  auf  die  Aerzte  wirken  zu  wollen. 
Derartige  Broschüren  wurden,  wie  aus  unserer  Darstellung  hervorgeht, 
nach  Winters  Vorgang  von  einer  grossen  Zahl  von  Fachgesellschaften 
Deutschlands  und  des  Auslandes,  sowie  von  allgemeinen  medizinischen  Ge¬ 
sellschaften  zum  Teil  mit  staatlicher  Unterstützung  z.  B.  in  Braunschweig 
und  in  Frankfurt  a.  ( ).  ausgesandt.  Aber  auch  Privatärzte  beschritten  den 
gleichen  Weg. 

In  den  zahlreichen  Debatten  über  diesen  Gegenstand  hat  sich,  soweit 
uns  bekannt  geworden,  nirgends  ein  Widerspruch  hiergegen  erhoben,  und 
soweit  eine  wissenschaftliche  Gesellschaft  überhaupt  den  Kampf  für  not¬ 
wendig  hielt,  war  das  Absenden  eines  Rundschreibens  an  die  Aerzte  der 
erste  Schritt. 

Was  hat  sich  nun  hier  als  Resultat  ergeben? 


Es  ist  sehr  interessant  zu  sehen,  wie  verschieden  die 


Broschüren 


auf- 
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genommen  wurden  und  wie  verschieden  auch  ihre  Erfolge  waren,  je  nach¬ 
dem  sie  von  einer  Gesellschaft  oder  von  privater  Seite  abgeschickt 
wurden.  Die  letzteren  begegneten  fast  überall  einem  grossen  Misstrauen 
und  auch  Winter  sind  grobe  Vorwürfe  nicht  erspart  geblieben.  Hegar  (16) 
scheint  besonders  böse  Erfahrungen  gemacht  zu  haben.  Er  schreibt  in 
seiner  oben  schon  zitierten  Schrift1):  Der  erhoffte  Erfolg  blieb  ganz 
aus  und  ich  wurde  noch  dazu  verdächtigt.  So  erhielt  ich  einen  Brief, 
worin  ein  Kollege  mir  erklärt,  dass  er  nicht  dazu  da  sei,  mir  Praxis  zu 
verschaffen.  Dabei  wird  angedeutet,  dass  ich  aus  pekuniären  Interessen 
handele.  Sein  zweiter  Versuch,  in  dem  er  sich,  veranlasst  durch  Winters 
gute  Erfolge,  aber  gewitzigt  durch  seine  eignen  schlechten  aus  früherer  Zeit 
an  den  Staat  um  Hilfe  wandte,  erregte  womöglich  noch  mehr  Missfallen. 

Ein  anderer  Autor  schreibt  uns:  Geradezu  niederschmetternd  aber 
sind  meine  und  wohl  aller  Spezialisten,  ich  höre  überall  dasselbe, 
Erfahrungen  mit  den  praktischen  Aerzten.  Nicht  ein  einziger  Fall  wurde 
trotz  des  dringenden  Mahnwortes  geschickt  und  ich  sehe  nach  wie  vor 
immer  dieselbe  Sache.  Von  dieser  Seite  ist,  das  ist  meine  feste  Ueber- 
zeugung,  niemals  etwas  zu  erhoffen.  Ich  bin  fest  überzeugt,^  dass  ich  mit 
dieser  Erfahrung  nicht  allein  dastehe.  Der  allgemeine  Praktiker  betrachtet 
uns  oft  als  seine  Todfeinde.  Und  das  hat  die  Carcinomkranke  zu  büssen.  .  . 
Aufklärung  des  Publikums  selbst,  darin  allein  vermag  ich  Hilfe  zu  sehen, 
aber  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholte  Aufklärung  ohne  Rücksicht  auf  das  Geschrei 
derer,  die  einen  Patientenfang  unterschieben,  trotzdem  keine  Namen 
genannt  werden . 

So  schlechte  Erfahrungen  hat  Winter  mit  seiner  Broschüre  in  Ost- 
preussen  denn  doch  nicht  gemacht. 

Von  wissenschaftlichen  Gesellschaften  herausgegebene  aufklärende 
Schriften  wurden,  soweit  wir  erfahren,  überall  gern  und  dankbar 
angenommen. 

Wie  war  nun  hier  der  Erfolg?  Winter  selbst  schreibt  in  seiner 
Eingabe  an  den  Oberpräsidenten:  Die  erneute  Durchsicht  seines  Materials 
hätte  ihm  gezeigt,  dass  die  Fortschritte  schon  wieder  im  Abnehmen  seien.  — 
„Die  erste  Wirkung  der  Aufrufe  war  jedenfalls  überall  eine  unbestreitbar 
günstige  (Zweifel)“.  —  „Ein  nachhaltiger  Eindruck  aber  ist  durch  unsere 
Agitation  nicht  erzielt  worden  (Martin),  weder  bei  den  Aerzten  noch  beim 
Publikum. u  Dies  ist  das  weitaus  häufigste  Urteil. 

Ganz  vereinzelt  steht  die  Erfahrung  von  Fritsch  da,  der  sich  dahin 
äusserte.  „dass,  seitdem  die  Flugblätter  herumpassiert  seien,  die  Zusendung 
von  Carcinomen,  man  könnte  sagen,  einfach  aufgehört  habe.“  „Die  Sache 
hängt  einfach  damit  zusammen,  dass  die  Aerzte  und  Hebammen  aus  Furcht  vor 


1)  1.  c.  (16).  S.  17. 
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Vonviirfen  lieber  das  Carcinom  nicht  schickten.  Es  kommt  eben  im  Leben 
oft  ganz  anders.“  Fritschs  Meinung  wurde  indes  in  der  Gesellschaft,  in 
der  er  sie  vorgebracht  hatte,  nicht  geteilt.  (Gummert  und  Bücheier.) 

Jedenfalls  geht  aus  den  Zuschriften,  die  wir  erhalten  haben,  so  viel 
hervor,  dass  die  einmal  versandten  Broschüren  oder  die  Mahnworte  bei 
den  Aerzten  einen  vollen  Erfolg  hatten,  der  indes  nur  kurze  Zeit 
anhielt.  Eine  Dauerwirkung  ist  nicht  erzielt  worden.  Da  man  derartige 
Broschüren  an  Aerzte  nicht  gut  wiederholt  versenden  kann,  so  muss  man 
suchen,  auf  andere  Weise  die  Erinnerung  an  diese  einmal  versandte 
Broschüre  wach  zu  halten.  Dass  dies  durch  allgemein  gehaltene  Zeitungs¬ 
artikel,  die  ja  auch  den  Aerzten  zu  Gesicht  kommen,  geschehen  kann, 
und  durch  Artikel  in  Fachzeitschriften  ist  wahrscheinlich.  Ausserdem  aber 
müssen  liier  Fortbildungskurse  und  gelegentliche  Vorträge  in  Wissenschaft-, 
liehen  Vereinen  nachhelfen. 

Die  Wintersche  Broschüre  hat  sich  nur  mit  dem  Uteruskrebs 
beschäftigt.  Wichtig  für  die  Allgemeinheit  wäre  nun  eine  Broschüre 
analog  der  von  der  k.  k.  Gesellschaft  in  Wien  herausgegebenen  „Principiis 
obsta “-Broschüre,  die  sich  mit  allen  Krebsarten  beschäftigt.  Diese 
Broschüre  wurde  von  Staats  wegen  an  die  Aerzte  versandt  und  dieses 
scheint  auch  uns  der  geeignetste  Weg,  eine  gleichmässige  Verteilung  zu 
gewährleisten. 


Dass  die  Zahl  der  Frühdiagnosen,  soweit  die  Aerzte  in  Betracht 
kommen,  dadurch  erleichtert  wird,  dass  diesen  die  Untersuchungs¬ 
möglichkeiten  erleichtert  werden,  ist  allseitig  anerkannt  worden.  Die 
Bereitstellung  eines  anatomisch-pathologischen  Institutes  zur  unentgelt¬ 
lichen  Untersuchung  exzidierter  Stücke  ist  denn  auch  der  erste  Schritt,  der 
überall  dort  unternommen  wurde,  wo  man  überhaupt  der  Frage  näher  trat. 

Anders  steht  es  mit  der  Frage,  die  von  Boas  (65)  angeregt  wurde:  mit 
der  Einrichtung  öffentlicher  Untersuchungsstationen.  Seiner  Anregung  ist, 
so  viel  uns  bekannt,  bisher  niemand  gefolgt,  und  wenn  wir  uns  fragen,  ob 
man  sicli  viel  davon  versprechen  darf,  so  müssen  wir  mit  nein  antworten. 
Auf  dem  platten  Lande,  gerade  dort,  wo  es  an  Untersuchungsmöglich¬ 
keiten  am  meisten  fehlt,  würde  ihre  Einrichtung  schon  am  Kostenpunkte 
scheitern.  In  grösseren  Städten  sind  sie  zum  Teil  in  Gestalt  unserer 
grossen  Krankenhäuser  schon  längst  durchgeführt  und  werden  für  eine 
grosse  Zahl  der  Kranken,  soweit  sie  nämlich  den  Kassen  angehören,  wohl 
schon  längst  benutzt,  soweit  eben  der  untersuchende  Arzt  überhaupt  an 
die  Diagnose  denkt.  Für  gut  situierte  Kranke  sind  sie  nicht  nötig:  denn 
diese  können  einen  Spezialisten  befragen.  Es  würde  sich  also  nur  um 
den  Mittelstand  handeln,  für  den  jetzt  ja  auch  sogenannte  Mittelstands¬ 
krankenhäuser  errichtet  werden. 
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Wir  fassen  die  Resultate,  die  sich  aus  den  zahlreichen  Antworten  und 
aus  den  weitausgedehnten  Unternehmungen,  über  die  wir  berichtet  haben, 
ergeben,  folgendermassen  zusammen: 

Die  Mithilfe  der  Aerzte  bei  der  Frühdiagnose  des  Carcinoms 
ist  in  erster  Linie  durch  die  Ausbildung  auf  der  Universität  und 
während  der  weiteren  Lehrjahre  zu  erreichen. 

Für  die  Aerzte,  die  nicht  mehr  den  engen  Konnex  mit  der 
Klinik  bewahrt  haben,  dienen  Broschüren,  die  möglichst  von 
autoritativster  Stelle,  d.  h.  vom  Staate  ausgehend,  das  ganze 
Carcinomgebiet  zusammenfassend  behandeln,  ähnlich  wie  es  in  der 
„Principiis  obstau-Broschüre  geschehen  ist. 

Dazu  müssen  aber  Fortbildungskurse  und  gelegentliche  Vor¬ 
träge  in  wissenschaftlichen  Vereinen  und  auch  in  Fachzeit¬ 
schriften  treten,  die  die  Erinnerung  an  die  Broschüre  immer  von 
neuem  auffrischen. 

2.  Hebammen  und  niederes  Heilpersonal. 

Vom  niederen  Heilpersonal  kommen  eigentlich  nur  die  Hebammen  in 
Betracht.  Der  Heilgehilfe  als  solcher  wird  vom  Publikum  nicht  als 
Konsiliarius  betrachtet;  schon  eher  die  Gemeindeschwester,  und  diese  mit 
in  den  Kreis  der  Aufklärung  zu  ziehen,  war  ein  Vorschlag  mehrerer 
Herren,  die  sich  im  Auftrag  des  Oberpräsidenten  in  Gumbinnen  gutachtlich 
im  Anschluss  an  Winters  in  den  Kreisblätteru  1908  erschienenes  Merkblatt 
zu  äussern  hatten.  Winter  hatte  es  damals  strikt  abgelehnt,  den 
erkrankten  Frauen  zu  raten,  sich  an  die  Gemeindeschwester  zu  wenden. 
Der  Grund  war  der,  dass  die  Gemeindeschwester  denn  doch  ohne  jede 
Oberaufsicht  arbeite  und  dass  man  ihr  gegenüber  keine  Mittel  staatlicher 
Autorität  hat  wie  bei  den  Hebammen.  Ihre  Ausbildung  ist  auch  eine 
sehr  ungleichmässige,  und  neben  mancher  recht  tüchtigen  gibt  es  viele, 
die  sich  mit  einer  mittleren  Ausbildung  begnügen.  Irgend  einen  Einfluss 
kann  man  nicht  auf  sie  ausüben.  Deshalb  hielt  Winter  es  für  am  besten, 
die  Frauen  gar  nicht  an  sie  zu  weisen. 

Auch  sonst  ist  von  keiner  Fachgesellschaft  ein  Vorschlag  ausgegangen, 
der  die  Gemeindeschwester  an  der  Krebsbekämpfung  beteiligen  will. 

Anders  aber  steht  es  mit  den  Hebammen.  Aus  allen  diesbezüglichen 
Antworten  geht  hervor,  dass  die  Hebammen  von  den  Frauen  auf  dem 
Lande  sehr  häufig  um  Rat  gefragt  werden,  da  sie  nun  einmal  leichter  zu 
erreichen  sind,  als  der  Arzt  und  von  den  Geburten  her  das  Vertrauen  der 
Frau  besitzen;  sie  sind  also  im  Kampfe  ein  äusserst  wichtiger  Faktor, 
dessen  Bedeutung  in  der  Frühdiagnose  um  so  grösser  wird,  als  die  Frauen 
sich  jederzeit  auch  ohne  eine  direkte  Konsultation  an  sie  wenden 
können. 
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Hier  sind  nun  die  verschiedensten  Vorschläge  gemacht  worden. 
Abgesehen  von  der  natürlichen  oft  ausgesprochenen  Forderung,  dass  im 
Unterricht  ein  grosser  Wert  darauf  gelegt  werden  muss,  dass  die 
Hebammen  alle  Frauen,  die  sich  mit  Frauenleiden  an  sie  wenden,  an  den 
Arzt  weisen  (§  4  der  Dienstanweisung  und  §  86  des  Preussischen 
Hehammen-Lehrhuchs  1904),  abgesehen  davon,  dass  man  sie  im  Unterricht 
mit  den  Frühsymptomen  des  Krebses  bekannt  macht,  und  dass  man  beides 
in  den  in  Deutschland  ja  überall  regelmässig  stattfindenden  Wieder¬ 
holungskursen  immer  wieder  von  neuem  betont,  abgesehen  auch  davon 
dass  man  ab  und  zu  in  Hebammenzeitungen,  vielleicht  sogar  in  jedem 
Jahr  von  neuem,  die  Wichtigkeit  der  Frage  betont,  hat  man  gerade  hier, 
durch  aufklärende  Broschüren  besonders  gut  gewirkt. 

Es  ist  leicht  verständlich,  dass  die  Zuschrift  eines  Arztes  oder  einer . 
Behörde  von  Hebammen  viel  genauer  beachtet  wird,  als  von  Aerzten  selbst. 

Aber  wie  wir  beim  Publikum  noch  sehen  werden,  alle  diese  Merk- 
und  Mahnworte  haben  nur  dann  Wert,  wenn  sie  regelmässig  und  häufig- 
wiederholt  werden.  Die  einzelne  Broschüre  hilft  so  lange,  wie  sie  im 
Gedächtnis  haftet,  und  das  Gedächtnis  ist  meistens  kurz. 

Winter  schreibt,  dass  er  bei  allen  carcinomkranken  Frauen  eine 
genaue  Anamnese  über  den  Gang  der  Diagnose  aufnimmt,  wodurch  er 
genau  orientiert  wird,  oh  durch  Verschulden  einer  Hebamme  ein  Krebsfall 
verschleppt  wird.  Er  will  derartige  Hebammen  dem  Kreisarzt  melden. 
Noch  weiter  geht  Dührssen  in  seiner  Forderung,  ich  erinnere  an  seine 
schon  oben  S.  12  zitierten  Worte:  Es  müssen  die  Aufsichtsbehörden  auf 
die  Schäden  aufmerksam  gemacht  werden,  welche  durch  diese  Uebergriffe 
der  Hebammen  entstehen,  damit  die  Hebammen  event.  durch  entsprechende 
Strafen  in  die  Grenzen  ihrer  Befugnise  zurückgewiesen  werden. 

Die  Frage,  ob  man  sich  mit  Flugschriften  an  die  Hebammen  wenden 
soll  oder  nicht,  wurde  in  Deutschland  in  fast  allen  Facluresellschaften 

<  o 

besprochen  und  von  fast  allen  widerspruchslos  und  ohne  Bedenken  bejaht. 
So  steht  uns  denn  eine  grosse  Zahl  von  Beurteilungen  über  den  Wert 
dieser  Massregel  zur  Verfügung. 

Der  Erfolg  in  Ostpreussen  war  ein  ganz  ausgezeichneter  und 
anhaltender,  indem  die  Zahl  falsch  handelnder  Hebammen  ganz  enorm 

sank.  Nach  Zweifel  haben  die  Aufrufe  an  die  Hebammen  allerdings 

\ 

herzlich  wenig  genützt.  Er  erlebte  es  2  Mal,  dass  Hebammen,  die  von 
der  Krankheit  selbst  befallen  waren,  unglaublich  vernachlässigt  erst  zur 
Klinik  kamen,  „ein  gewiss  trostloses  Beispiel  der  Nutzlosigkeit  solcher 
Aufrufe  bei  indolentem  Charakter“.  Leopold  schreibt:  Ein  Jahr  nach 
der  Veröffentlichung  war  alles  wieder  beim  Alten,  und  so  urteilen 
sehr  viele. 
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Irgend  welche  Nachteile  haben  sich  jedenfalls,  wie  ja  auch  zu 
erwarten  war,  später  nicht  herausgestellt. 

Fassen  wir  daher  unsere  Erfahrung  über  die  Hebammen  zusammen, 
so  sehen  wir,  dass  die  Malmworte  anfangs  ausgezeichnet  gewirkt  haben, 
dass  ihre  Wirkung  aber  meistens  nur  kurz  dauerte;  —  ähnlich  wie  bei 
den  Aerzten.  Wie  haben  daher  neben  der  Ausbildung,  die  wie  bei  den 
Aerzten  auch  hier  die  Grundlage  bilden  muss,  zu  fordern,  in  den  Nach¬ 
prüfungen  und  den  spätem  Wiederholungskursen  sowie  in 
Vorträgen  in  Hebammen  vereinen  für  Auffrischung  des  Gelernten  zu 
sorgen,  und  durch  Mahn worte,  die  sicher  gute  Dienste  leisten,  so  lange 
sie  im  Gedächtnis  haften,  die  Wiederholungskurse  zu  unterstützen.  Bei 
den  Hebammen  aber  kann  man  durch  die  in  Preussen  üblichen  „Ergänzungs¬ 
blätter“  für  dauernde  Auffrischung  des  Gedächtnisses  sorgen.  Auch  der 
Vorschlag  Rossiers,  der  für  deutsche  Verhältnisse  modifiziert  lauten 
würde  (S.  41),  ein  Merkblatt  im  Hebammentagebuch  abzudrucken,  ist  ent¬ 
schieden  nachahmenswert. 

Ob  es  richtig  ist,  Hebammen,  die  Kranke,  die  sich  an  sie  wenden, 
nicht  gleich  zum  Arzt  schicken,  zu  bestrafen,  ist  eine  Frage,  deren 
Beantwortung  hier  zu  weit  führen  würde. 


3.  Publikum. 

Am  wichtigsten  aber  bleibt  die  Aufklärung  des  Publikums,  iveil  alle 
Tüchtigkeit  und  aller  gute  Wille  der  Aerzte,  der  Hebammen  umsonst  sind, 
wenn  das  Publikum  sich  garnicht  oder  zu  spät  an  sie  wendet.  Hier  aber 
gehen  die  Meinungen  der  Autoren  am  meisten  auseinander.  Schon  von 
vornherein  ergibt  sich  bei  den  Beratungen,  dass  verschiedene  Gesellschaften 
die  Frage,  soll  man  sich  überhaupt  an  das  Publikum  wenden,  oder  nicht, 
mit  „Nein“  beantworten.  Das  Gespenst  der  Krebsfurcht,  die  Angst  Hypo¬ 
chonder  gross  zu  ziehen,  zieht  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  fast  alle 
Debatten.  Dass  sie  ebenso  fast  nie  als  ausschlaggebender  Grund  betrachtet 
wird,  deshalb  die  Volksaufklärung  zu  unterlassen,  ergibt  sich  daraus,  dass 
weitaus  die  Mehrzahl  aller  Gesellschaften,  soweit  nicht  besondere  andere 
Gründe  mitsprechen,  sich  für  eine  Aufklärung  entschieden. 

Ueber  die  Berechtigung,  das  Publikum  über  Fragen  der  Hygiene 
und  speziell  über  die  Fragen  des  Krebses  zu  unterrichten,  kann  wohl  heut¬ 
zutage  kein  Zweifel  mehr  bestehen.  Sie  findet  ihre  Grundlage  in  der 
Ueberzeugung  der  Heilbarkeit  des  Krebses.  Bezeichnend  dafür, 
dass  diese  Ueberzeugung  noch  gar  nicht  allzu  lange  überall  geteilt  wurde, 
und  vielleicht  auch  jetzt  noch  nicht  überall  geteilt  wird,  ist  die  schon 
erwähnte  Erwiderung  Hirsch s  (66)  auf  den  Artikel  von  Boas  (65),  in 
dem  Hirsch  darauf  hinwies,  es  sei  unhygienisch  und  unsozial,  Menschen 


E.  Sachs,  Die  Wintersche  Bekämpfung  des  Gebärmutterkrebses. 


53 


auf  Krankheiten  hinzuweisen,  gegen  die  man  doch  nichts  machen  kann, 
bei  denen  auch  keine  Vorsicht  und  keine  Operation  hilft. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Krebsangst?  Hat  sie  sich  in  Praxis  als  sein- 


gross  erwiesen  i 

O 


und  wenn  sie  wirklich  irgendwo  in  grösserem  Massstabe 


bestand,  überwogen  ihre  Nachteile  die  Vorteile? 

Aus  der  grossen  Zahl  der  Antworten,  die  sich  speziell  mit  dieser 
Frage  beschäftigten,  erwähnen  wir  nur  folgende: 

1.  Leopold.  Nach  Veröffentlichung  der  Aufrufe  trat  ein  Sturm  der 
Besorgnis  ein,  so  dass  sich  viele  Frauen  untersuchen  Hessen,  ein  Jahr 
später  war  alles  wieder  beim  Alten. 

2.  Anschütz.  Ich  halte  die  Krebsangst  für  nebensächlich  gegenüber 
den  Vorteilen,  welche  die  Frühoperation  bringt. 

3.  Thorn.  Das  Publikum  ist  zu  indolent,  als  sich  durch  solche  Mass¬ 
nahmen  schrecken  zu  lassen. 

4.  Kocher.  Die  Krebsangst  scheint  mir  ein  sehr  nützliches  Mittel, 
um  die  Leute  frühzeitig  zum  Arzt  zu  bringen. 

Diese  Aussprüche  sind  nicht  etwa  a  priori  Ansichten,  sondern  sie  sind 
Niederschläge  der  Erfahrungen,  nachdem  die  Merkblätter  schon  lange  Zeit 
im  Publikum  verteilt  waren.  Kr.  Brandt  schreibt:  Die  Aufrufe  haben 
absolut  keine  Krebsfurcht  erzeugt,  nur  die  Aufmerksamkeit  ist  geweckt 
worden.  Viele  andere  Autoren  beantworteten  unsere  Frage  nach  der 
Krebsangst  mit  einem  kurzen  „nein“.  Vogel  schreibt:  Carcinophobie 
habe  ich  gar  nicht  bemerkt,  wenigstens  keine  solche,  die  nicht  sofort  zum 
Schwinden  gebracht  werden  konnte.  Er  fügt  hinzu,  wenn  der  Arzt  so 
wenig  Vertrauen  hat,  dass  er  dem  Kranken  sie  nicht  ausreden  kann,  sollte 
er  einen  anderen  Beruf  ergreifen. 

Die  Krebsfurcht  als  solche  ist  in  zwrei  sehr  lesenswerten  Artikeln  von 
verschiedenen  Seiten  beleuchtet  worden.  Einmal  von  v.  Hanse  mann  (64) 
in  Velhagen  und  Klasings  Monatsheften:  „Die  Krebsfurcht  und  der  Ein¬ 
fluss  des  Arztes  auf  die  kulturelle  Erziehung  des  Menschen“  und  von 


die  Krebsangst“. 


Römer  stellt  allgemeine  Be- 


R ö m er  (121):  „ U eb er 

trachtungen  über  die  manchen  Menschen  befallende  Krebsangst  an,  die  in 
einzelnen  Fällen  bis  zur  Geisteskrankheit  sich  steigern  kann.  Er  hält  es 
für  verfehlt,  in  populären  Schriften  immer  wieder  die  Krebsfrage,  zu  be¬ 
handeln.  Der  Hausarzt  soll,  dafür  sorgen,  dass  Verschleppungen  nicht  Vor¬ 
kommen.  Das  passt  aber  natürlich  nur  für  einen  ganz  engumgrenzten  Patienten¬ 
kreis,  die  eben  einen  Hausarzt  haben.  Seiner  Auffassung  über  die  Bedeutung 
der  Krebsfurcht  gegenüber  erwähne  ich  das  eben  zitierte  Wort  von  Vogel. 
Wie  überall,  so  liegt  offenbar  auch  hier  dieWTahrheit  in  der  Mitte,  und  dasürteil, 
das  wir  aus  den  zahlreichen  Antworten  uns  bilden  konnten,  ist  das,  dass  aller¬ 
dings  in  anscheinend  übrigens  nicht  in  häufigen  Fällen.  Menschen,  die  sich 
auf  der  Grenze  zwischen  normal  Widerstandsfähigen  und  gänzlich  Hin- 
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fälligen  befinden,  von  einer  Krebsangst  befallen  werden,  die  sich  gerade 
bei  ihnen  schwer  ausreden  lässt.  Aber  hat  man  das  Recht,  ihnen  zu  Liebe 
Anderen  die  Wohltat  der  Aufklärung  vorzuenthalten?  Ich  glaube  nicht. 
Es  kommt  noch  hinzu,  dass  für  Menschen,  die  zu  derartigen  hypochondri¬ 
schen  Ideen  neigen,  heutzutage  sehr  häufig  Gelegenheit  zum  Ausbruch 
solcher  Gedanken  gegeben  ist,  auch  ohne  dass  man  sie  direkt  darauf  hin¬ 
weist.  Wenn  derartige  Frauen  in  ihrer  Angst  dauernd  zum  Arzt  laufen, 
so  wird  das  vielleicht  den  einen  Vorteil  haben,  dass  sie  von  kleineren, 
sonst  unbeachteten  Leiden  befreit  werden.  Die  schlimmsten  Fälle  von 
Krebsfurcht  betreffen  ausserdem  doch  nur  Frauen  mit  so  labilem  Nerven¬ 
system,  dass  sie  gar  bald,  wenn  nicht  der  Krebsfurcht,  dann  irgend  einer 
anderen  Manie  zum  Opfer  fallen. 

Wir  befinden  uns  also  in  Uebereinstimmung  mit  der  grossen  Mehrzahl 
aller  Autoren,  wenn  wir  die  Krebsfurcht  als  nicht  so  ernst  auffassen,  dass 
wir  deshalb  auf  die  grossen  Vorteile  verzichten,  die  eine  Weiterverbreitung 
der  Krebssymptomerkenntnis  im  Publikum  gewährleistet. 

Wir  wollen  hier  erwähnen,  dass  ein  Nürnberger  Gynäkologe  uns  mit¬ 
teilte,  dass  er  fünf  Frauen  von  ihrem  Geistlichen  zur  Operation  erhalten 
hat.  Neck  (Chemnitz)  hat  „durch  einen  vielbeschäftigten  Kurpfuscher 
mehrere  operable  Uteruscarcinome  zugeschickt  bekommen“. 

Als  zweite  Frage  ergibt  sich:  Wie  soll  eine  Aufklärung  geleitet 
werden?  Betreten  wurden  hierbei  mehrere  Wege.  1.  wurden  Artikel  in 
grossen  Tageszeitungen,  resp.  in  kleineren  provinzialen  Blättern  veröffent¬ 
licht.  Weiter  wurden  Vorträge  in  Volksgesundheitsvereinen  und 
ähnlichen  Veranstaltungen  gehalten.  Schliesslich  wurden  Mahnworte 
gedruckt,  die  auf  die  verschiedensten  Weisen  in  die  Hände  der  Frauen 
gelangten.  Das  Urteil  fast  aller  Autoren  in  dieser  Frage  war  auch  hier, 
dass  ein  vorübergehender  Erfolg  unverkennbar  war,  dass  dieser  Erfolg 
aber  nur  sehr  kurze  Zeit  anhielt,  und  dass  bald  wieder  alles  beim 
Alten  war1). 

Mehr  als  überall  zeigt  es  sich  hier,  dass  das  A  und  0  einer  jeden 
wirkungsvollen  Propaganda  in  der  dauernden  Wiederholung 
liegt!  Nirgends  aber  ist  die  Gelegenheit  dazu  auch  so  leicht  gegeben. 
Aufsätze,  in  Tageszeitungen  werden,  soweit  sie  gerade  in  die  niederen 
Stände  dringen,  vielleicht  wirken,  aber  ihr  Wirkungsbereich  ist  ein  so 
kleiner  und  örtlich  so  beschränkter,  dass  sie  als  Hilfsmittel  erst  in  zweiter 
Linie  in  Betracht  kommen,  wenn  man  eben  nicht  ein  geschlossenes  Vor¬ 
gehen  aller  Zeitungen  erreicht.  Aehnliches  gilt  von  den  immer  mehr  in 


1)  Simon  (Nürnberg)  z.  B.  schreibt  uns:  Ich  halte  die  Macht  der  be¬ 
kannten  hemmenden  Faktoren  für  stärker  als  unsere  Bemühungen  und  bin  sehr 
pessimistisch. 
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die,  in 
in  den 


Aufnahme  kommenden  populären  Vorträgen,  die  sicherlich  wie  jedes  ge¬ 
sprochene  Wort  noch  mehr  wirken  als  Zeitungsartikel.  Aber  gerade  sie 
kommen  natürlich  nur  in  grossen  Zentren  überhaupt  in  Frage. 

Schon  grösserer  Wert  scheint  uns  den  Artikeln  zuzukommen, 
Volkskalendern  usw.  abgedruckt,  längere  Zeit  als  eine  Zeitung 
Händen  der  Leute  bleiben. 

Am  wirksamsten  aber  ist  das  Mahnwort,  das  in  kurzen,  präzisen 
Worten  die  Frauen  auf  die  Krebssymptome  hinweist.  Winter  hat  den 
Versuch  gemacht,  mit  staatlicher  Hilfe  ein  solches  Mahnwort  allen  Frauen 
Ostpreussens  in  die  Hände  zu  bringen.  Nachfragen  haben  gezeigt,  dass 
die  Verteilung  eine  unvollständige  war.  Hier  hat  der  Hebel  einzusetzen. 
Man  muss  einen  Weg  finden,  das  Mahnwort  oft  wiederholt  und  vor  allem  jeder 


einzelnen  Frau  über  20  Jahre  zu  übergeben. 


Private  Vereine  versagen 


hierbei,  wie  uns  die  Erfahrung  gezeigt  hat.  Aber  welches  ist  der  geeignetste 
Weg?  Raymond  Laroche  (86)  macht  den  gewiss  sehr  interessanten 
Vorschlag,  man  soll  die  Billets  der  elektrischen  Bahnen,  die  Anschlag¬ 
säulen,  Warteräume  und  Frauentoiletten  dazu  benutzen,  um  kurze  Hinweise 
abzudrucken.  Wir  wüssten  nichts  dagegen  einzuwenden.  Die  Frage,  von 
wem  dieses  ausgehen  sollte,  ist  eine  Frage  für  sich.  Dührssen  und  andere 
schlugen  vor,  die  Standesbeamten  sollten  den  jungen  Ehepaaren  bzw.  allen 
Frauen  bei  jeder  standesamtlichen  Handlung  ein  Krebsmerkblatt  in  die 
Hand  geben.  Es  ist  dagegen  von  der  wissenschaftlichen  Deputation  auf 
eine  Eingabe  Winters  eingewendet  worden,  dass  der  Moment  der  Ehe¬ 


schliessung  dazu  nicht  der  geeignete  Augenblick  wäre.  Nun, 


es  gibt  gewiss 


genügend  andere  Gelegenheiten,  die  das  Publikum  mit  den  Standesbeamten 
in  Berührung  bringen. 

Weiterhin  haben  die  Kassen  und  sozialdemokratischen  Verbände  es 
unternommen,  durch  aufklärende  Broschüren  und  Vorträge  ihr  Teil  am 
Volkswohl  beizutragen,  und  bei  dem  grossen  Menschenkomplex,  den  diese 
beiden  Verbände  umfassen,  kann  man  sich  hiervon  vielleicht  Gutes  ver¬ 
sprechen. 

Könnte  denn  nicht  auch  die  Invalidenversicherung  in  ähnlicher  Weise 
wirken?  Gerade  sie  kommt  doch  heutzutage  mit  der  weitaus  grössten 
Zahl  der  hierbei  in  Betracht  kommenden  Frauen  in  Berührung,  zum 
mindesten  gerade  mit  denen,  die  von  den  Artikeln  der  Tagesblätter  nicht 
erreicht  werden. 

Der  Vorschlag  von  Boas  (50)  und  Müller  (49),  die  Aerzte  sollten 
auf  die  Rückseite  ihrer  Erkennungskarten  für  die  Poliklinik  oder  auf  die 
Rückseite  ihrer  Rezepte  diesbezügliche  Mahnworte  drucken  lassen,  ist  sicher 
auch  ein  Vorschlag,  von  dem  man  viel  Gutes  erhoffen  kann,  besonders 
wenn,  wie  Boas  und  Müller  es  wünschen,  der  Vorschlag  verallgemeinert, 
d.  h.  von  sehr  vielen  Aerzten  aussreführt  wird. 
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Nun  aber  kommt  die  schwierigste  Frage:  wer  alles  dieses  organisieren 
könnte.  Genügt  es,  wenn  der  einzelne  Arzt  oder  die  einzelne  Kasse  in 
ihrem  Kreise  wirkt?  Nein.  Nur  wenn  die  Gesamtheit  der  Aerzte  soli¬ 
darisch  für  eine  derartige  Aufklärung,  wie  Boas  sie  vorschlägt,  eintritt. 
Nur  wenn  alle  Kassen  ohne  Ausnahme  durch  unentgeltliche  Mahn¬ 
worte  das  Publikum  zur  Erkenntnis  zwingen,  wäre  ein  Erfolg  zu  erhoffen. 
Aber  sollte  es  bis  dahin  keine  Möglichkeit  geben,  von  einer  Zentralbehörde 
aus  zu  wirken?  Könnte  hierfür  nicht  in  Deutschland  z.  B.  das  Komitee 
zur  Bekämpfung  des  Krebses  eintreten,  wie  Dührssen  schon  1899  ge¬ 
fordert  hat?  Oder  in  den  einzelnen  Ländern  die  Internationale  Vereinigung 
für  Krebsforschung,  die  ja  in  §  1  Absatz  6  die  Verbreitung  der  Kenntnis 
über  das  Wesen  der  Krebskrankheit  im  Volke  in  ihr  Programm  auf¬ 
genommen  hat? 

Schon  hat  in  einigen  Teilen  Deutschlands  der  Staat  die  Frage  in  die 
Hand  genommen  und  Flugblätter  an  Aerzte,  Frauen  und  Hebammen  versandt. 

Ein  solches  Vorgehen  würde  natürlich  am  meisten  Gewähr  für  gleich- 
mässige,  vollständige  und  oft  wiederholte  Verteilung  der  nötigen  Schriften 
bieten. 

Es  wird  jedenfalls  eine  weitere  Aufgabe  aller  derer,  die  an  dieser  in 
hohem  Masse  sozialen  Frage  mitarbeiten,  sein,  den  Staat  von  der  Not¬ 
wendigkeit  der  Aufklärung  und  von  der  Möglichkeit  eines  durch¬ 
greifenden  Erfolges  zu  überzeugen. 
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